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orsicht, eine schleichende- 
Gefahr bedroht Sie! Die Karies (Zahn- 
fäule) tut erst weh, wenn es für den Zahn 
zu spät ist. 
Gehen Sie zweimal im Jahr zum Zahn- 
arzt, um Ihre Zähne überprüfen zu lassen. 
Beugen Sie vor: ARONAL Vitamin- 
Zahnpasta enthält die lebenswichtigen 
Vitamine A und D und außerdem die 
Wirkstoffe Fluor und Sulforicinoleat, die 
in der Bekämpfung der Karies überzeu- 
gende Erfolge erzielen. 


Entwicklung der gefürchteten Karies (Zahnfäule) 
vom gesunden bis zum infizierten Zahn (Abszeß) 
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In Java 
lacht sich’s gut 


So heiter und unbefangen zeigt man die Zähne nur, 
wenn sie gesund sind. 

Leider sieht es bei uns nicht so günstig aus wie bei 
den Naturvölkern. In den zivilisierten Ländern 


sind 90% aller Erwachsenen von der Zahnfäule - 


(Karies) befallen. Unsere vitamin-arme Nahrung 
ist daran schuld. | 
ARONAL Vitamin-Zahnpasta führt Ihnen die 
lebenswichtigen Vitamine A und Ddurch das Zahn- 
fleisch und die Schleimhäute zu. 

Gesunde Zähne sind schön. Durch tägliche Pflege 
mit ARONAL Vitamin-Zahnpasta werden auch 
Sie die Welt froh anlachen können: 

ARONAL Vitamin-Zahnpasta verleiht Ihren 
Zähnen strahlenden Glanz. 


Preis: DM 1.30 - Nur in Apotheken und Drogerien 


Vergangen- 
- so heißt der Steckbrief der 17jährigen 
Italienerin Helen Partello, die man letzt- 
lich. in Cannes traf. Nach ihrem Debut 
im Fernsehen gaben ihr römische Film- 
produzenten einen Dreijahresvertrag. 
Auf die Frage: „und sonst ?“, lächelte 
Helen: „Ich werde den Prinzen Villa 
Termosa heiraten‘ FOTO: Sansone/Hecht 
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im Heldt 
me meinten die Malteser Kirche wetterten von den Kanzeln herab. Und alle protestierten „im Namen der Demokratie‘ gegen 
Kedike: EIN KOMMUNIST BLEIBT EIN KOMMUNIST und protestierten, als den Besuch. Schließlich wurde es dem Londoner Außenministerium zu dumm: es machte den Sue 
jer, Kurt Titos Schulschiff „„Galeb‘‘ zu einem viertägigen Besuch im Hafen von La Valetta auf Malta einlief.e Demokraten auf Malta recht diktatorisch klar, daß sie aufhören sollten, päpstlicher als der Papst zu 
ie Die jugoslawischen Kadetten, so hatte es Tito gewünscht und mit dem britischen Botschafter in Belgrad sein. Und die Malteser, nur mit einer „beschränkten Selbstverwaltung‘‘ bedacht, schwiegen verbittert 
abgesprochen, sollten sich einmal gründlich die vorbildlichen Befestigungsanlagen 
der Mittelmeerinsel ansehen. Die Malteser waren empört. Was hatten die Ka- 
detten eines Diktators, eines Kommunisten dazu, auf ihrer Insel zu suchen ? Die 
„Galeb“‘ schlug hohe Wellen — nicht nur im Hafen von La Valetta, sondern 
auch im Malteser Parlament. Es hagelte Proteste. Selbst hohe Vertreter der 


bat die Vereinsleitung im Windsor Park — und selbst Königin Elizabeth 
ALLE MAL TRAMPELN trampelte gemeinsam mit:ihren Untertanen eifrig über den grünen Rasen 
des Polofeldes. Es galt, in der Spielpause die Rasenschollen wieder festzutreten, die während des heißen Kampfes 
zwischen den Mannschaften von Cirencester und Windsor von den Hufen der Ponnies zerwühlt worden waren 
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An der russisch-persischen Grenze wechselten vor wenigen Tagen elf Tonnen 

PURES GOLD FÜR PERSIEN Gold, in Barren geschmolzen, den Besitzer. Sowjetische Soldaten hatten 

das edle Metall, einen Teil des persischen Staatsschatzes, während ihrer Besatzungszeit im Iran beiseite geschafft. Der 

größte Goldtransport der Nachkriegszeit wurde äußerst scharf bewacht. Russische Arbeiter übergaben die schweren Kisten 

an persisches Militär (links). In einem Abteil des Sonderzuges, der von schußbereiten Sowjetsoldaten umstellt war (rechts), 

zählten und wogen Finanzexperten aus beiden Ländern den Schatz, mit dem Rußland um die Freundschaft des Schahs buhlt 
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Die Operation eines „blauen Babies“ mit Hilfe von Affenlungen, die jetzt erstmalig an der 
kleinen Mona Parson in Toronto, Kanada, durchgeführt wurde, halten maßgebliche Mediziner für die genial 
einfache Lösung eines schwierigen Problems. Dieses Problem ist: wie kann man während der Operation den 
normalen Blutkreislauf erhalten, wenn gleichzeitig Herz und Lunge des Kindes lahmgelegt werden müssen? 
Der kanadische Chirurg Dr. Mustard fand einen Weg. Er trennte Vene und Arterie vom Herzen und schloß 


Dem Leben 


Dr. Mustard wagte eine Operation ohne Beispiel 


Is der kanadische Chirurg Di. Mustard zu- 

sammen mit dem Krankenwagen vor dem 

Flughafen in Toronto ankam, um eine elf 

Monate alte Patientin abzuholen, wuhte er 
nicht, dafy dieser 14. Juni durch die Operation, die 
vor ihm lag, in die Geschichte der Medizin ein- 
gehen würde. Vor zwei Stunden hatte ein gewisser 
Dr. Bowers, Landarzt in einem Kaff tief in den 
Wäldern angerufen. „Da ist eine Frau Parson mit 
ihrem Baby unterwegs zu Ihnen”, hatte der un- 
bekannte Kollege gesagt. „Zyanose, verstehen 
Sie. Ich habe ihr erklärt, daf Sie der einzige sind, 
der helfen kann... 

Eben landete die Maschine. Die Frau da auf der 
Gangway, mit dem weißen Bündel auf dem Arm, 
die mußte es sein. Die Krankenträger liefen ihr 
entgegen. Dr. Mustard gab ihr die Hand. Er las 
die große Frage in ihrem verweinten Gesicht. Auf 
dem Wege zu seiner Klinik setzte er der Mutter 
Parson auseinander, um was es ging: Zyanose 
nennt die Medizin die „blaue Krankheit” bei Ba- 
bies. Die rechte und die linke Herzvorkammer sind 
nicht, wie in einem normalen Körper, durch eine 
Wand getrennt. Dadurch fließt rotes, sauerstoff- 
reiches und blaues, sauerstoffarmes Blut ständig 
im Herzen zusammen, es entstehen Ohnmachts- 
anfälle und eine blaue Färbung von den Lippen 
bis zu den Füßen. Eine Herzoperation ist der ein- 


sie an eine Pumpe an..Die Pumpe trieb das Blut durch zwei Affenlungen, die in luftdichten Glasbehältern 
hingen (Hintergrund, Bildmitte) und mit Sauerstoff beatmet wurden. Von dort lief das Blut zurück in den 
Körper desKindes.Dr.Mustard (vorn links, mit schwarzemKittel) konnte in Ruhe operieren. SeinAssistentDr. 
Keith (dritter von rechts) tupft Blut von der Operationswunde. Die Schwester (rechts) hälteine Operations- 
klemme.An dem weißen Apparat links überprüft ein zweiter Assistent dieSättigung des Blutes mitSauerstoff 


wiedergeschenkf 


zige Weg, Rettung zu bringen ... . — Als Dr. Mu- 
stard mit der Operation nach dem Unterkühlungs- 
Verfahren (Senkung der Körpertemperatur auf 
28 bis 29 Grad) beginnen wollte, erkannte er, dab 


Operieren zur Verfügung standen, nicht ausreichen 
würden. Zehn Minuten — wenn der Blutkreislauf‘ 
länger abgedrosselt wird, wenn also die Gehirn- 
durchblutung länger aussetzt, dann ist nicht mehr 
zu erwarten, dah ein Mensch weiterleben kann. - 

Jenseits der weißen Tür des Operationssaales 
schickte Mutter Parson auf dem Korridor ihre Ge- 
bete zum Himmel. Diesseits wurde in diesem Au- 
genblick ein Entschluß gefafjt, der den Assistenten 
und Schwestern sekundenlang den Atem stocken 
ließ. „Affenlungen”, sagte Dr. Mustard. Seit Jah- 
ren suchte er mit Hilfe von Operationen an Tieren 
nach einer neuen Methode, die dem Operateur 
mehr als zehn Minuten Zeit lassen würde. Es war 
ihm gelungen, die Funktionen der lahmgelegten 
Lunge von Affenlungen weiterführen zu lassen, 
während er den Eingriff in das Herz vollführte. 
Bisher hatte Mustard nur an Tieren experimentiert. 
Alle Versuche waren gelungen. Nun wagte er es 
zum erstenmal an einem Menschen, an der kleinen 
Mona. Als die Tür aufging und als Mutter Parson 
die Gesichter der Ärzte sah, wuhte sie: mein Kind 
wird leben. 


in diesem Falle die zehn Minuten, die ihm zum Ö0 


Die Affenlungen hingen während der Operation in zwei luftdichten Glasbehältern. Die weißen Schläuche führten den 

Lungen in regelmäßigen Stößen künstlichSauerstoff zu und lösten den Atmungsrhythmus aus. Durch die schwarzen Schläuche 

lief das Blut von der mechanischen Herzpumpe (unten) durch die Lungen und wurde rechts in der Flasche gesammelt, bevor 

es in den Körper des Kindes zurückgeschickt wurde. Die kleine Mona hat die Operation ohne Komplikationen überstanden 
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Weristdie 
Schönste im 
ganzenLand? 


In Baden-Baden wurde „Miß Germany 1955” gewäh! 


Durchbohrt von kritischen Blicken, trägt Margit Nünke aus Köln ihre Ebenmaße 
anmutig über den Laufsteg des Baden-Badener Kurhauses. Mit 832 Publikumsstimmen lag sie weit 
an der Spitze vor ihren zehn Konkurrentinnen aus den deutschen Bundesländern FOTOS: TSCHIRA 


Fanfaren sie begleiten ... die schönste Frau Deutschlands. Sie heißt Margit Nünke, ist 24 Jahre alt Sie liebt Shakespeare, die zweiteSi- Karikaturen zeichnen ist ihr Hobby. REIN 
und Fotomodell von Beruf. Sie liebt Kreuzworträtsel, die Farben Blau, Schwarz und Rot und mißt oben herum gerin im Schönheitswettbewerb. Beate Krüger „Miß Bayern“, Erika Proft (19), ist Fotografin 
— ausgeatmet — 90 Zentimeter. Im übrigen: Taille 49, Hüfte 93, Größe 168. Margit liebäugelt mit dem Fern- (18), Sprachschülerin und „Miß Rheinland- und belegte im Rennen den dritten Platz de, in H 
sehen. Ansagerin — das würde ihr Spaß machen. Nun aber muß sie erst einmal im Juli nach Amerika. Wenn inLong Pfalz“ brachte es auf 182 Stimmen. Ihr Zube- mit 148 Stimmen. Anatomisches Rüstzeug: flügler 

Beach um den Titel der „Miß Universum“‘ gekämpft wird, sollsie die deutsche Schönheit in die Waagschale werfen hör: Größe 167, Büste 96, Taille 57, Hüfte 91 Größe 170, Büste 91, Taille 56, -Hüfte 91 Kinderg 


Preisausschreiben der Opal-Strumpfwerke, 


in dem unsere Leser voraussa ollt imo- Marke Blaupunkt, 
ussagen. sollien anlage, Weikwan en it Bische = 
= Titel der „Mik Germany” davontrage r 
Würde. 6852 der 70 000 Einsender tippten Goldpfeil-Koffer 
mit traumwandlerischer Sicherheit auf Mar- _ Frau A. Breckweg 
git Nünke. So muhte die Glücksgöttin be- 1 Roman-Bibliothek Osnabrück, Brinkstr. 151 


müht werden. Unter notarieller Aufsicht - von 100 Büchern u 9 Preis: Ein Braun-Multimix 
Engelbert Puderbach, 


Se 2: _ Dieser Satz galt im wörtlichen Sinne fürdass 4.Preis: 1 Ford-Taunus 15M 3.Preis: 1 Groß-Super-Radio 


zog sie aus den richtigen Voraussagen die Paul Jör-Ryt ü 
182 Gewinner: Hier sind die ersten: Zürich, Altwiesenstr. 130 Urzig Mosel, Burgweg 64 
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Dieser Thron verlangt kein blaues Blut in den Adern derer, die ihn besteigen. Schönheit ist häufig bürger- 
licher Abkunft. Nach vollzogener Wahl drückt Herr Margaritoff, der Mitinhaber der Opal-Strumpfwerke, der „Miß 
Germany“ die Krone aufs Haupt. Das kleine Fotomodell Margit Nünke wurde über Nacht reich und fand ein Auto, 
eine Fernsehtruhe, blinkenden Schmuck und einen Jahresvertrag als Hausmannequin der Strumpffabrik zu ihren Füßen 
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de, in Hamburg bei ihrem Betriebsausflug. Die 900 Aus- 
flügler wählten Renate Monenschein, eine 21jährige 
Kindergärtnerin, als Schönste zur „MißB Jugendbehörde“ 


6. Preis: Eine goldene Creme-Pfoff-Dose 
Christoph Stamm, Walliseilen Schweiz, 
Alte Winterthurer Strahe 72 
72 Paar Opal-Strümpfe 
Robert Schmetz, Stolberg Rhld. 
Pr: 48 Paar Opal-Strümpfe 
Maria Herges, Spiesen Saar, 
9. Preis! 24 Paar Opal-Strümpfe 
Erwin Tiedtke, Villingen, Goldenbüh 
10. Preis: 12 Paar Opal-Strümpfe 
Elly Borchers, Braurischweig, Vor der Bu 
11. Preis: 6 Paar Opal-Strümpfe 
Edwin Hessler, Niedergründau, Neue Sir. 5 


der Amerikaner Mickey 
MISTER MUSKEL Hargitany, rang im Lon- 
doner Palladium mit anderen männlichen Schönlingen um 
die Würde eines „Mister Universum“. Hier läßt er „Miß 
England“ fühlen, was er alles auf dem Kasten hat 


2.—26. Preis: Je 3 Paar Opal-Strümpfe: Hermann Kra- 

mer, Nietzschestr. 22; Ulrich Gittner jr., Grünberg, Lehn- 
. heimer Weg; Gert Becker, Ruthweiler, Haus 1; Elisabet 
.Wicht, Berli 


- 

Magred Lindner, Schwerte, Bergstr. 6: Ludwig 

_ delberg, Wieland-Heim S 10; Armella Fehnle ‚Schochen- 
hof Schwaben, Agnes Schreiber, Sarstedt, Friedrich- 
Ebert-Strahe 2; Kurt Sakowski, Braunlage, Marktstr.; 
Brigitte Rüter, Bielefeld, Elpke 21. — Die Gewinner. der 
restlichen 156 Preise werden durch die Post benachrichtigt. 


MISS PSYCHOANALYSE ist wohl der seltsamste Titel, der in unserem 
prämiier-wütigen Zeitalter verliehen wurde. 
Amerikanische Nervenärzte vergaben diese Auszeichnung an die Tänzerin Abbe Lane aus 


Hollywood, „‚da sie fähig ist, sogar einen Psychiater verrückt zu machen“ FOTOS: Conti, AP 


of ger Platz 6; Emma Suchsdorf, Stuftgart, Gaukstr. 45; J. 
Koffersatz 
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als er sich an das Steuer seines Privatwagens setzt 


So sah Weltmeister Juan Manuel Fan 


Das Erlebnis der Katastrophe siand noch in dem Gesicht von Juan 


M. Fangio, 


> 
y 


an Manuel Fan 


.- 


gio: 


„Ich sah, wie Pierre Levegh plötzlich die Hand hob. Ich war knapp- 
hundert Meter hinter ihm in Höhe des Kilometersteins 13 von Le Mans. 
Wir fuhren etwa 250 Stundenkilometer. Leveghs Hand bedeutete: 
"bremsen! Es war seine letzte Handbewegung. Mir rettete sie das Leben. 
Ich trat in das Pedal, zog instinktiv das Steuer nach rechts. Neben und 
vor mir plötzlich die Hölle. Ein Wagen schießt in die Luft und zer- 
platzt. Es ist Levegh. Wagenteile fliegen auf die Strecke. Meine 


Nächste Seite 


| 
latzte 
W des Franzosen Levegh zerp 
Radike dfgischen Augenblick, in dem der Wagen 


Windschutzscheibe splittert. Ich fahre noch immer 
200 Stundenkilometer, hart an den Boxen ent- 
lang. Vor mir stoppt Hawthorn mit seinem Ja- 
guar. Er wollte an seiner Box halten, ist aber 80 
Meter darüber hinausgefahren. Ich reife wieder 
nach links und komme gerade noch vorbei. 
Ich fahre Slalom. Es sind ja nur Bruchteile 
von Sekunden, in denen man nicht denken, son- 
dern nur handeln darf. Als ich später stoppe, 
ist mein Wagen auf beiden Seiten beschädigt, 
rechts klebt die-.grüne Farbe von Hawthorns Ja- 
guar. Ich weil; eigentlich nicht, wie ich da durch- 
gekommen bin. Ich weil nur, da mein Freund 
Pierre Levegh mir durch sein Handzeichen das 


Fangio skizzierte für den Stern den Ablauf des 
Unglücks. In der ersten Phase schneidet Hawthorni (6) 
unvermittelt Macklin (26). Dieser muß scharf bremsen 
und nach links ausweichen. Dadurch kommt er inLeveghs 
(20) Fahrbahn, dem Fangio (19) folgt. Die Wagen 
fahren in diesem Augenblick mit 250 Stundenkilometern 


Die neue Luftbremse, die hier Fangio benutzt, nützte 
Levegh nichts mehr. 'Er hatte keine Zeit zum Stoppen. Wie eine 
Landeklappe wird die Bremse ausgefahren. Durch den plötzlichen 
Luftwiderstand verringert sich sofort die Geschwindigkeit 


Weltmeister Fangio: „Vor mir die Hölle” 


Leben rettete, als wir in die Zielgerade kamen. 
Es war um 18.20, zwischen dem Kilometer 13 und 
13,5. Das Rennen lief schon 140 Minuten. Ich 
verfolgte den Engländer Hawihorn. Ständig 
wechselten wir die Spitze, fuhren immer nur 
wenige Meter hintereinander. Zur gleichen Zeit 
überrundeten wir die langsameren Wagen. So 
kam es, daf ein ganzes Rudel auf die Ziel- 
strecke zuschof. In diesem Augenblick über- 
holte Hawthorn meinen Stallkameraden Levegh 
und seinen Landsmann Macklin. Ich wollte eben- 
falls ansetzen. Da hob Levegh die Hand. Denn 
er sah in diesem Moment, wie Hawihorn unver- 


mittelt Macklin schnitt und nach rechts zu den 


- 


Levegh hat keine Chance mehr. Er kolli- 


diert mit dem Hinterrad von Macklin und rast in die 
Böschung. Durch die Kollision wird Macklin (26) nach 
rechts auf die Boxen zu gedrückt. In diesem Augenblick 
kann Fangio (volleLinie) rechts vorbeikommen. Macklin 
reißt an den Boxen zwei Monteuren die Beine weg 


Boxen ausscherte, Ich verstehe nicht, warum er 
noch überholte, wenn er zu seiner Box wollte. 
So zwang er Macklin ebenfalls zum Bremsen. 
Dessen Austin kam ins Schleudern, rutschte 
quer über die Bahn, die hier nur zwölf 
Meter breit ist. Levegh, der nach ihm kam, 
hatte keine Chance mehr. Er sah sie nur 
noch für mich. Deshalb winkte er mir. Und 
dann verfing sich sein rechtes Vorderrad im 
linken Hinterrad des sich vor ihm drehenden 
Austin. Und dann geschah es... ” schließt Juan 
Manuel Fangio seinen Bericht über seine Erleb- 
nisse. Der gläubige Argentinier bekreuzigte sich, 
als er das Ausmahf dieser Katastrophe erfuhr. 


Macklin schleudert wieder auf die linke Seite 
hinüber und kommt endlich zum Stillstand. Fangio ge- 
lingt es gerade noch an dem stoppenden Hawthorn vorbei- 
zukommen. Das Foto rechts wurde in dem Sekunden- 
bruchteil aufgenommen, als Fangio den sich drehenden 
Macklin passiert, während Leveghs Wagen zerplatzt 


PierreLevegh, der 50jähri- 
rige Franzose, fuhr in Le Mans 
vor den Augen seiner Frau in 
den Tod (siehe Seite 12/13) 


| Der Unglückswagen. Noch dreht die Nummer 20 mit Pierre 


Levegh am Steuer ihre Runden über den 13,5-Kilometerkurs von 
Le Mans. Stunden später zerfetzten diese Räder, Achsen und Ver- 
kleidungsbleche 82 Menschen und verletzten über 100 Zuschauer 


Zwei Minuten vorher. Noch 
drängen sich die Zuschauermassen 
dicht an die Rennstrecke, von der 
sie nur durch einen ein Meter 
hohen Wall getrennt sind. Es ist 
ein sensationelles Rennen. Immer 
neue Rundenrekorde fallen. Wieder 
heulen die Wagen heran. Da - einer 
schleudert, der nächste fährt auf, 
rast auf die Böschung zu. Und dann 
ist da nur noch ein einziger Schrei. 
Wie Meteoren fliegen die Wagen- 
tele in die Menschenmassen. 
Hilflos stehen die Überlebenden 
auf dem Schlachtfeld des Todes. 
Das Foto rechts zeigt den glei- 
chen Bildausschnitt wie oben. Es 
wurde wenige Augenblicke nach 
der Katastrophe aufgenommen 


x 
N 
o | 26 | N = 
= 


Ausgebrannt liegt das Chassis auf der Bö- 
schung. „Keine Explosion“, erklärte Mercedes. Die 
roten Flammen waren brennendes Benzin, weiß 
verbrannte das Magnesium-Metall der Karosserie 


Akkordeon- Musik tönte aus den Laut- 
sprechern, während ein Pfarrer (links am Bildrand) 
den Opfern die Sterbesakramente erteilte. Das 
Rennen aber ließen die Veranstaiter weiterlaufen 


ıschauermassen 
trecke, von der 
nen ein Meter 
int sind. Es ist 
Rennen. Immer 
e fallen. Wieder 
eran. Da - einer 
chste fährt auf, 
ng zu. Und dann 
einziger Schrei. 
ren die Wagen- 
enschenmassen. 
Überlebenden 


Der Sieger von Le Mans heißt Mike Haw- 


thorn. Er fuhr noch 21 Stunden weiter, nachdem 

genblicke nach Im er durch unvermitteltes Abbremsen vor den Boxen 
- eine katastrophale Kettenreaktion ausgelöst hatte 


; 
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Fangio: „Vor 


Dankesschuldner: Dollarmillionär Warner 


Erbstück: Traumvilla an der Atlantikküste 


Nun sind sie alle Sorgen los 


Die Tochter eines italienischen Schuhmachers wird Millionenerbin. 


Angela lag auf dem Rücken, lutschte an 
einem Grashalm und blinzelte in die 
Sonne. Sie war neun Jahre alt und durfte 
in der Nähe von Faenza in Italien die 
Schafe der Bauern hüten. „Ein Esser we- 
niger!”, seufzte der Vater, der kinder- 
reiche Flickschuster Portaluri. Man schrieb 
das Jahr 1944. Die Flugzeuge am Himmel 
war man nun schon gewöhnt. Aber dies 
hatte Angela noch nie gesehen: einer 
dieser großen brummenden Vögel wurde 
auf einmal von einem Dutzend kleinerer 
umkreist und brach brennend auseinander. 
Ein Flieger landete mit seinem Fallschirm 


auf der Wiese neben Angela. „Versteck 
mich...!” brachte er noch hervor, dann 
verlor er das Bewußtsein. Angela ver- 
steckte ihn im Hause ihrer Eltern. Jona- 
than Warner hie der amerikanische Flie- 
ger.-Nach zwei Monaten fuhr er zurück 
nach Amerika. Man vergak ihn bald im 
Hause des Schusters Portaluri. Aber Jona- 
than Warner, Filmproduzent und Besitzer 
einer Kupfermine, vergafj nicht. Als er jetzt 
in New York starb, schrieb sein Anwalt, 
daß Angela die Alleinerbin des statt- 
lichen Vermögens sei, drei Millionen Dollar 
und eine Villa am Strand von Florida. 
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Wie eine Bombe schlug der Motor in die Menschen :%%: ;:, 4, “is Bohn wie kein anderer kannte und 


Eben noch stehen sie dichtgedrängt und genießen und Tod für den Ruhm und damit den geschäftlichen als Sieger scheiden. Pierre Bouillin war sein richtiger 
das Schauspiel vorbeijoagender Wagen. Im nächsten Erfolg der Autofirmen fahren. Auf der Strecke blieb Name. Pierre Bouillin war Großgaragenbesitzer in der 
Augenblick sinken sie zu Boden, werden skalpiert, diesmal Pierre Levegh. Seine Leiche liegt auf der Beton- Rue Anatole France von Paris. Sein Onkel Levegh, Sieger 
zerrissen. „Es war schlimmer als im Krieg“, sagte bahn (links). Aber niemand stoppt das Rennen. Die der ersten Rennen um die Jahrhundertwende, weckte 
ein Augenzeuge. Die Überlebenden beugensichüber Veranstalter steckten dafür den Vorwurf „unübertrof- in ihm dieLeidenschaft.Unter seinem Namen setzte sich 
die Toten, suchen ihre Angehörigen. Panik bricht fene Schamlosigkeit"" - und den Gewinn ein. Pierre Pierre ans Steuer. Sechsmal war er schon in Le Mans 
ous. Und inmitten des Chaos umarmen sich zwei Levegh ist tot. Der nächste setzt sich ans Steuer. Denn an den Start gegangen. Beim siebenten Male wollte er 
E junge Menschen (oben). Es ist die glücklichste sie sind besessen, fanatisch wie er. Pierre war schon als Sieger durchs Ziel schießen. Aber das Schicksal 
ae Sekunde ihres Lebens: der Tod ging an ihnen vor- fünfzig. „Mein letztes Rennen“, hatte er seiner Frau wollte es anders. Pierre, den sie immer den „Seigneur‘‘ 
H ee bei. Das Rennen aber geht weiter. Es ist kein Sport versprochen, die dann die Todesfahrt ihres Mannes von nannten, weil er die Vornehmheitund die Zurückhaltung 
mehr.EsistderKampfvonGladiatoren,dieaufleben den Tribünen aus miterleben mußte. Er wollte abtreten, liebte, fuhr in den Tod und riß 82 Menschen mit sich 


Das holländische Polizeiboot „Rheiderland“ fing die „‚Evipan‘“‘ des Rebellenführers Westerling auf der Ems ab. Turco war nicht an Bord, aber die Schiffspapiere waren nicht in Ordnung 


Der fliehende Holländer 


Turco Westerling, Ex-Haupimann des nie- dort die Hochseejacht „Evipan”, die in 
derländischen Heeres in Indonesien (links), Groningen lag und ständig von holländi- 
begann 1950 seine eigene Politik — und scher Polizei bewacht wurde. „Diese Bewa- 
einen Privatkrieg chung gefiel uns nicht”, erklärte der Kapi- 
gegen die „Ver- tän P. J. Gilliard (rechts) und steverte die 
einigten Staaten Jacht aus dem Hafen mit Kurs auf Le Havre, 
von. Indonesien”. wo sie von ihrem Besitzer Turco Westerling, 
Wesierling wurde dem auf dem Landwege die Flucht gelang, 
geschlagen, mußte erwartet wurde. In der Nähe von Borkum 
fliehen und fand gelang es holländischen Polizeibooten, das 
schlieflich in Bel- flüchfige Rebellenschiff zu entern und den 
gien Asyl. Mit Kapitän zur Rückkehr nach Holland zu 
großen Geldmit- zwingen. Turco, der fliehende Holländer, 
teln unbekannter wird in Le Havre vergeblich auf sein Schiff 
Herkunft kaufte er und seine Rückkehr nach Indonesien warten. 
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Sie konnte nur anderen helfen, deren Pflege 
ihr anvertraut war. Sich selbst konnte Ilse Schröder 
(27) nicht helfen. Sie ist tot. Peter Meert (25, linkes 
Bild), der einzige Mensch, der Zeuge der Tragödie 
war, ist selbst darin verstrickt. Auch er ist tot. War 
die Liebe des Mannes stärker als die des Mädchens ? 
War Iises Weigerung, nach Deutschland zu Peter zu- 
rückzukehren, der einzige Anlaß für die Verlobten, 
aus dem Leben zu scheiden ? Fragen, auf die es keine 
Antwort gibt. Die Schwestern des Hospitals haben nie 
erfahren, was im Innern dieser Deutschen, die zäh 
und unbeirrbar auf ihren Arztberuf lossteuerte, vorging 


mittlerin das Standesamt, wo der Tod der beiden registriert wurde. Werner Kühne, der 
Freund des toten Peter, ist nach London geflogen, als er durch den Brief Peters von 
dessen Selbstmordabsichten erfuhr. Er wußte, wo Ilse wohnt, er klingelte an ihrer 
Wohnung im Villenviertel Hampstead (rechtes Bild, Pfeil). Als keiner öffnete, lief 
Werner Kühne zu Scotland Yard. Aber erst drei Tage später entschloß sich die 
Kriminalpolizei, einzuschreiten. Vor den Londoner Behörden erhob Kühne den Vor- 
wurf, daß die Polizei durch ihr Zögern den Tod der beiden mitverschuldet habe 
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Traurige Pflichten. sind in London zu erfüllen. Hier verläßt lises Zimmerver- . 


Is der junge Mann aus Deutschland, der 
sich nicht scheute, der Londoner Polizei 
Nachlässigkeit vorzuwerfen, mit den beiden 
Kriminalbeamten die drei Stufen vor der 
Villa hinabging, löste er das Schild „Ilse Schröder" 
neben dem Klingelknopf. Die Krankenträger wür- 
den bald kommen und der Polizeiärzt und alle, 
die es angeht, wenn Menschen eines unnatürlichen 
Todes gestorben sind. Aber es würde niemals wie- 
der jemand kommen, um zu klingeln. Ilse Schrö- 


“ der war tot. Man hatte sie hingestreckt auf ihrem 


Bett in dem kleinen Zimmer gefunden. Auf dem 
Fuhboden lag Peter Meert, der Student aus Godes- 
berg. Auf dem Tisch stand eine Vase mit zwölf 
verwelkten Rosen. In den zwei Wassergläsern 


* daneben fanden die Kriminalpolizisten Zyankali. 


Ein Ring mit einem Mondstein steckte an Ilses linker 
Hand. „Dieser Stein bringt den Menschen immer 
Unglück”, sagte einer der beiden Kriminalbeamten 
ernst. Dann telefonierte er nach der Mord- 
kommission. 

Ilse Schröder kam 1950 nach London. Sie wollte 
Ärztin werden, und sie hatte es sich in den Kopf 
gesetzt, in England zu studieren und an der Lon- 
doner Universität Doktorin zu werden. Ihr Studium 
verdiente sie sich als Krankenschwester im Ban- 
stead-Hospital. 1952 fuhr sie auf Urlaub nach 
Hause an den Rhein. In Godesberg lernte sie 
Peter Meert kennen, einen Studenten der Chemie. 
Für diesen verschlossenen und in sich gekehrten 
jungen Mann muf Ilse die Erfüllung eines Traumes 
gewesen sein. Die Briefe, die er drei Jahre lang 
von Godesberg nach London schickte, waren das 
Bekenntnis einer fast überirdischen Liebe. Man hat 
einige dieser Briefe jetzt bei Ilse gefunden: 
„Komm doch zurück..." — diese Bitte Ahr wie 
der Ruf eines Verzweifelten. Als Werner Kühne, 
sein einziger Freund in Godesberg, von Peter 
erfuhr, dat der nach London fahren wollte, ahnte 


Reise ohne Wiederkehr 
Trogischer Freitod des deutschen Liebespaares Peter und Ilse in London 


Peter, „aber du darfst 


er nichts vom ftragi- 
schen Ausgang dieser 
Reise. „Hier ist ein 
Brief für dich”, sagte 


ihn erst Sonnabend 
öffnen”. Werner Küh- 
ne las diesen Brief am 
Mittwoch, einen Tag 
nach Peters Abfahrt. 
Es war ein Abschieds- 
brief, und der Freund 
schrieb darin, daß er 
aus dem Leben schei- 
den werde, falls Ilse 
nicht mit ihm zurück- 
kehre. Werner Kühne 
jagte nachLondon. In 
Ilses Wohnung fand 
er keinen Einlah. Er 
lief zu Scotland Yard 
und wies den Brief 
vor. Die Beamten 
zuckten die Achseln: 
„So was kommt auf 
der ganzen Welt alle 
Tage vor; kein Grund 
für uns, etwas zu 
unternehmen.” Kühne 
ließ keine Ruhe. Als 
nach drei Tagen endlich zwei Beamte mit ihm in 
Ilses Wohnung eindrangen, fand man die beiden 
Liebenden. „Sie müssen schon ein paar Tage tot 
sein”, stellte der Polizeiarzt später fest. Kein Brief 
zeugt von den Gedanken und Gesprächen der 
letzten Stunden. Zwei Menschen gingen von der 
großen Straße hinunter, irgendwohin, in ein Reich, 
das kein Lebender kennt. „Hätte ich doch Peters 
Brief noch einen Tag früher gelesen ...”, murmelt 
Werner Kühne, der Freund, der zu spät kam. 


Der Freund: Werner Kühne 
aus Godesberg. ‚In Deutschland 
hätte die Polizei in diesem Fall 
sofort eingegriffen“, ist seine 
Meinung FOTOS: Peter Wichmann 
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Uhr nachts 
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Verner Kühne 
ı Deutschland 
n diesem Fall 
ist seine 
eter Wichmann 


mit ihm in 
die beiden 
ır Tage tot 
‚ Kein Brief 
rächen der 
von der 
ı ein Reich, 
loch Peters 
.", murmelt 
spät kam. 


WIE EINE RIESIGE FACKEL schwedische Tanker „Johannis: 


Uhr nachts war der Frachter „‚Buccaneer“ mit voller Geschwindigkeit in die „Johannishus“ 
hineingefahren und hatte eine tödlich klaffende Wunde in die Seitenwand des Tankers ge- 
rissen. Sofort drang das Öl in Sturzbächen aus den Rissen des Schiffes und ergoß sich ins 
Meer. Sekund- n später explodierte die Ladung. Es war weder Nebel noch hoher Wellengang, 
als der Tanker im Kanal vor der Scheldemündung gerammt wurde. Das brennende Schiff, 
aus dem dunkle Wolken quollen, warf ein gespenstisches Licht über den Ort,an dem seine 
43 Besotzungsmitglieder durch flammendes Wasser um ihr Leben schwammen. Eine Frau 
war dabei, Barbo Svennson (rechts), die Frau des ersten Ingenieurs. Tapfer schwamm sie 
zwei Stunden lang um die Flammen herum, bis eines der Schiffe, die von allen Seiten zur 
Rettung herbeieilten, sie auffing. Sechs Schweden und dreizehn Deutsche fanden bei dieser 
Katastrophe im Rauch und im brennenden Meer den Tod. Der vierte Ingenieur starb noch 
in dem Moment an seinen Brandwunden, als ihn rettende Arme aus dem Wasser zogen 


„Ich wurde Christ”, schrieb der Unbekannte 


Der spöten Taufe und tiefen Reve eines unbekannten Engländers hat der Zahnarzt Dr. Schlüter aus 
Bleckede eine besondere Überraschung zu danken. Als er dieser Tage ein schweres Postpaket 
erhielt, fand er darin sein kostbares Instrumentarium wieder, das ihm 1945 gesiohlen worden 
war. Der Dieb war ein ehemaliger englischer Soldat, dem jetzt das Gewissen geschlagen hatte. 


- 
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„Der Inhalt dieses Paketes”, schrieb der Unbekannte an Dr. Schlüter, den er irrtümlich Lippmann nannte, „wurde 1945 
aus ihrer Praxis gestohlen. Alles ist in guiem Zustand und wird mit viel Entschuldigung zu ich freue 
Ihnen heute zurückgeben zu können, was Ihr Eigentum isi.” Und zur Erklärung an den Rand: „Ich wurde 1949 Christ.” 


heißt der Film über das Leben der Exkönigin Narriman von 
GESCHICHTE MEINER LIEBE Ägypten. Narriman wird von Iman, einem ebenso neuen wie 
ottraktiven Star des ägyptischen Films dargestellt. Damit es in der Familie bleibt, übernahm Farid El-Atrach, von 


dem man zu wissen glaubt, daß er Narriman schon vor ihrer-Hochzeit mit dem jungen Arzt Nakib sehr 
gut gekannt hat, die Rolle ihres ersten Verlobten. Von Faruk werden im Film nur die Hände zu sehen sein 
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Alexander Sosso: 


Zwölf Menschen, so unterschiedlich und 
gegensätzlich wie die Länder und Kon- 
tinente, denen sie entstammen, hängen am 
gleichen Faden eines merkwürdigen Ge- 
schicks. Neun Personen sind in der ersten 
Folge unseres Romans bereits in Erschei- 
nung getreten. Ihre kurze Skizzierung ge- 
nügt, um dem weiteren Verlauf der Hand- 
lung folgen zu können: 


Helen Clausen, eine deutsche Stewardef 
in den Diensten der amerikanischen Flug- 
gesellschaft „Round World Airlines”. Am 
3. Juni feiert sieihren siebenundzwanzigsten 
Geburtstag und erfährt durch das Glück- 
wunschtelegramm ihres Vaters aus Ham- 
burg, daf Georg wieder aufgetaucht ist. 
Georg ist Helens Mann — vor dem Gesetz. 
Als er sie vor sechs Jahren in Dresden im 
Stich lief, begann sie im Westen unter 
ihrem Mädchennamen ein neues Leben. 
Nur als Fräulein Clausen konnte sie Ste- 
wardef werden. 


Gilbert Brigg Johnson, ein Mann, der 
aussieht wie ein Grohwildjäger und sich als 
Kaufmann ausgibt. Vierundzwanzig Jahre 
alt, kommt aus New York. Er lernt Helen 
während des Fluges Paris—Hamburg— 
Stockholm kennen und kann ihr das Ver- 
sprechen abnehmen, mit ihm nachher einen 
Whisky zu trinken. 


Georg Toller ist wieder da und wird von 
niemandem mit offenen Armen empfangen. 
Auch von Helen nicht, obgleich sie formell 
noch verheiratet sind. Über seine kühne, 
aber wohl auch zwielichtige Vergangenheit 
erfährt man nicht mehr, als daf er in den 
letzten Jahren Testpilot bei den Sowjets 
war. Neuerdings hat er auch bei denen ver- 
spielt. In verzweifelter Situation bittet er 
Helen, ihm den Weg zu den Amerikanern 
zu ebnen, denen er für viel Geld seine Er- 
fahrungen als sowjetischer Testpilot ver- 
kaufen will. 


Herr Clausen, der Vater von zwei Töch- 
tern: Helen und Ruth. Herr Clausen verdient 
als mittelmäßiger Pianist sein Brot. 


Ruth Clausen, Helens jüngere Schwester, 
hat rote Haare, apart verteilte Sommer- 
sprossen und seit drei Jahren das Abitur. 


Harry Snieder, von seinen Freunden fast 
immer nur Professor genannt, ist ein un- 
glaublich vergeflicher und zerstreuter Flug- 
kapitän, der sich nur hinter dem 
seines Clippers sicher fühlt. 


Frank und Hauk, weitere Bessksunge- 
mitglieder. 


Marion, eine Stewardef, die mit Helen 
in Paris ein Appartement bewohnt. 
* 


Den Anlaf zu dieser Geschichte gab der 
Absturz einer viermotorigen Verkehrs- 
maschine über dem Atlantik. Die ganze 
Welt verfolgte damals die Rettungsaktio- 
nen, die sofort nach dem ersten Notruf des 
Flugzeuges ausgelöst wurden. Ein französi- 
scher Fischdampfer barg alle Verunglückten 
— bis auf zwei. Die Namen dieser Personen 
wurden nicht bekannt. Aber gerade ihr 
Lebensweg ist mit dem Absturz dieses Flug- 
zeuges eng verknüpft. Deshalb soll er hier 
aufgezeigt werden. 

Die erste Folge unseres Romanes schloß 
mit dem Flug einer Maschine der „Round 
World Airlines” von Paris nach Stockholm. 
Helen Clausen ist in dieser Maschine Ste- 
wardefj. Bei der Zwischenlandung in Ham- 
burg steht plötzlich ihr Mann Georg wieder 
vor ihr, der sie vor sechs Jahren im Stich 
gelassen hat und seither verschollen war. 
Jetzt erwartet er wieder ihre Hilfe. 


1. Fortsetzung 


urz nach Mitternacht waren sie in 
Stockholm. Während die Maschine 
auf den Vorplatz rollte und mit 
dem letzten Aufatmen eines Steuer- 
bordmotors den Rumpf vor das Flughafen- 
gebäude schwenkte, schaltete Helen in der 
Pantry das Mikrophon ein. „Meine Damen 
und Herren“, sagte sie wie eine Rundfunk- 
sprecherin, die sich nach einem bunten Un- 
terhaltungsabend verabschiedet, „wir sind 


Ein Roman von den Schauplätzen unserer Sehnsucht 


in Stockholm, Flughafen Bromma, gelan- 
det. Zur Fahrt in die Stadt steht Ihnen ein 
Bus der ‚Round World Airlines’ zur Ver- 
fügung. Ich hoffe, Sie haben einen an- 
genehmen Flug gehabt. — Gute Nacht.“ 

Die Fluggäste schälten sich behäbig und 
noch ein wenig benommen aus ihren Sit- 


. zen, zupften Kleider, Jacken und Krawat- 


ten zurecht, griffen nach ihrem Hand- 
gepäck und komplimentierten sich mit 
übertriebener Geduld und Höflichkeit hin- 
aus auf die Gangway. 


Helen stand vor der Tür und verteilte 


zum Abschied ein frisches Lächeln, das 
jeder am liebsten ins Knopfloch gesteckt 
hätte, um sich noch ein paar Stunden 
daran zu erinnern. 

Als letzter schob sich Gilbert Johnson 
an ihr vorbei. Gebückt blieb er in der 
niederen Tür- stehen, so daß Helen sein 
Gesicht dicht vor den Augen hatte. 

„Wie machen wir das jetzt mit unserer 
Verabredung?“ fragte er. Sie zuckte un- 
schlüssig mit den Schultern. „Ich glaube... 
ich fürchte, für heute ist es doch schon ein 
wenig zu spät, Mister Johnson.“ 

Das klang nicht sehr überzeugend und 
sie wußte im gleichen Augenblick, daß er 
ihr Zögern mit einer Handbewegung weg- 
räumen würde. 

„Überlegen wir uns das nochmal im 
Hotel“, sagte er lachend. „Sie wohnen 
doch im ‚Grand Hotel'?“ 

„Ja! Woher wissen Sie... 

„Weil ich auch dort wohne. Dort gibt 
man uns bestimmt noch was zu trinken.“ 

Helen sah ihm verblüfft nach, während 
er die Gangway hinunterging. Jetzt hätte 
sie ihm gern „einfältiger Affe“ nachge- 
rufen, oder: „bilden Sie sich nur ja nichts 


ein, Mister Johnson!“ Aber dazu war es’ 


wirklich zu spät, sogar zum Leise-vor-sich- 
Hinschimpfen war es zu spät. Als sie sich 


. umdrehte, um aus der Pantry ihre Tasche 


zu holen, stand Flugkapitän Harry Snie- 


* der, den sie Professor nannten, im Miittel- 


gang zwischen den letzten Sitzreihen. 
Seine Schirmmütze saß steif wie ein 
Tschako auf seinem eckigen Schädel. 


„War was besonderes, Helen“, fragte er 
beiläufig und wartete, bis sie aus der 
engen Kombüse wieder zum Vorschein 
kam. 

„Nichts Besonderes, Professor“, sagte 
sie und verließ die Maschine. Sie gingen 
nebeneinander über den Vorplatz. Der 
ewige Wind der Flugplätze strich ihnen 
mit sanfter Aufdringlichkeit über das Ge- 
sicht, wie ein Tier, das sich einschmeicheln 
will. Der Wind sdimeckte nach Wasser 
und frisch gemähten Wiesen. Am silber- 
hell gestrichenen Sommernactshimmel 
Schwedens blinzelten blasse Sterne. 

„Sag mal Mädchen: kennst du den schon 
länger?“ fragte Harry plötzlich, und es 
klang von oben herab — das aber sicher 
nur, weil sie ihm kaum bis zu den Schul- 
tern reichte. 

„Wen?“ Helen warf ihm überrascht und 
belustigt einen schrägen Blick zu. Sieh 
mal an, dachte sie, unser Professor hört 
mit einem Male das Gras wachsen. 

„Den von vorhin“, sagte er und kramte 
in allen Taschen nach seinen Zigaretten. 

„Mister Gilbert Brigg Johnson", er- 
klärte Helen sachlich. „Kommt aus New 
York, vierundvierzig Jahre alt, von Beruf 
Kaufmann. — Hatte noch nie das Ver, 
gnügen.“ 

„Aber ich“, erwiderte Harry nachdenk- 
lih. „Wenn ich nur wüßte, wo...“ Es 
wäre erstaunlich gewesen, wenn er ge- 
wußt hätte wo, wenn er mit seinem Ge- 


dächtnis, in dem es immer aussah wie in 


einer durcheinandergeschüttelten Karto- 
thek, einen Namen und ein Gesicht richtig 
zusammengebracht hätte. Und Helen er- 
tappte sich dabei, daß sie gar nicht wissen 
wollte, wer dieser Gilbert Johnson war. 

„Ein Stammkunde vielleicht“, sagte sie. 
„Er wird schon einmal dein Passagier ge- 
wesen sein, oder zweimal. Wahrscheinlich 
ist er viel unterwegs. Jedenfalls sieht er 
danach aus.“ 

Harry schüttelte wild den Kopf, als ob 
eine Wespe um seine Nase flöge. „Nein, 
nein“, sagte er, „es muß bei einer anderen 
Gelegenheit gewesen sein. Aber das ist 
ja auch egal.” 

„Ganz egal“, pflichtete Helen bei und 
stieß die Schwingtüre auf, die in den Zoll- 
raum führte. Die Passagiere standen vor 
den niederen, breiten Pulten, auf denen 
ihre Koffer lagen und warteten auf die 
Abfertigung. Helen nickte einigen Beam- 
ten zu und bemühte sich, unbefangen an 
Johnson vorbeizusehen. Draußen in der 
Empfangshalle vor den ausgestorbenen 
Schaltern der Fluggesellschaften, fing der 
Professor nochmals damit an. „Wenn ich 
nur wüßte, wo ich ihn schon einmal ge- 
sehen habe...“, murmelte er halblaut vor 
sich hin, „sag, könntest du ihn nicht mal 
fragen?“ 

Helen zögerte einen Augenblick. Sie 
kam sich ertappt und belauscht vor, und 
das ärgerte sie. 

„Das kann ich“, sagte sie kurz, „wir 
trinken noch zusammen einen Whisky. 
Das habe ich ihm während des Gewitters 
vor Hamburg versprochen. Er wohnt übri- 
gens auch im ‚Grand Hotel'...“ 

„Na also, das trifft sich ja ausgezeich- 
net“, sagte Harry Snieder und stelzte 
breitbeinig, als ob er Angst hätte, in Ge- 
danken über seine eigenen Füße zu stol- 
pern, den Gang zur Flugleitung hinab. 

Der Bus rollte schnell und ohne Stockun- 
gen durch die leeren Straßen. Bis auf ein 
paar Straßenbahnen, die es anscheinend 
auch eilig hatten, in ihr Depot zu kommen, 
war kaum noch ein Fahrzeug unterwegs. 
Die Stadt schlief im Zwielicht ihrer hellen 
Nacht und jeder, der sich verspätet hatte, 
schien auf Zehenspitzen zu gehen, um sie 
nicht aus ihren leichten, dämmrigen Träu 
men zu Schrecken. 

‚Helen saß am Fenster und schlief mit 
offenen Augen. Eine wohlige Müdigkeit 
hatte sie gleich nach der Abfahrt des 
Busses in Bromma überfallen, und jetzt 
ließ sie sich gehen. Die Lichter der Stra- 
ßenlaternen tanzten verschwommen an 
ihr vorbei, dahinter lagen weiße Villen 
zwischen Bäumen und üppigen Sträuchern, 
einmal fuhren sie über eine Brücke und 
Helen sah Boote und kleine Schiffe auf 
dem glatten, silbrig schimmernden Was- 
ser, dann rückten die Häuserfronten ganz 
nah heran, Frauen und Männer standen 
hinter spiegelnden Scheiben einer Aus- 
lage in erstarrten, lächerlichen Posen, und 
dann kamen ein Platz, ein in Licht ge- 
tauchtes Gebäude und wieder fremde, 
gleichgültige Straßen. Helen versuchte 
sich zu vergegenwärtigen, daß sie vor 
wenigen Stunden so durch die Straßen von 
Paris hinaus nach Orly gefahren war. Und 
drei Tage zuvor durch New York, und 
noch am Abend dieses Tages würde sie 
wieder in Paris sein, und dann kam Rom— 
Kairo, oder Rom—Athen—Beiruth—Tehe- 
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AUF DEN SPUREN VO:N JOHANN JAKOB ASTOR 


Auf der anderen Seite des Erdballs, fünfzig Flugstunden von 
Frankfurt, liegt Australien, Nation und Erdteil, menschenarm, 
rohstoffreich, ein gelobtes Land des Mittelstands, wo Kumpels 
vom Schacht zum Tennisplatz schlendern. Sportliebend, auf 
Pferde versessen, als Enkel von Goldsuchern dem Glücksspiel 
zugetan, bejubeln alljährlich 100000 Australier den Sieger im 
MELBOURNE CUP, sommerlichem Höhepunkt der Renn- 
. saison, während bei uns die Flocken fallen. — Im Geburtsjahr 
Australiens, 1788, entsandte ASTOR, der New Yorker Reeder, 
sein erstes Handelsschiff zur Inselwelt des Stillen Ozeans. 


Das Naturkork-Mundstük der ASTOR 
schützt die erlesene Tabakmischung vor 
allen fremden Einwirkungen und erschließt 
auf diese Weise erst den reinen Rauchgenuß. 


Die Raucherin der ASTOR empfindet 
das Mundstück aus Naturkork als eine i 
besondere Annehmlichkeit,dennesnimmt 
kaum eine Spur ihres Lippenstiftes an. 
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IM KÖNIGSFORMAT MıT KORKMUNDSTÜCK 


"Wir fahren in den Süden 
mit Agfa-Camera und Agfa-Film, 
Und mit der Koffer-Broschüre a 

.„Phototips für die Reise‘ _ 
die es kostenlos 
beim Photohändler gibt. 
1000 sonnige Motive finden wir 
unterwegs und halten sie auf , » 
Agfa-Film fest - schwarz-weiß 
oder in den leuchtenden Farben 

von Agfacolor. 


Immer 
gleichmäßig 


Schwester Caroline Hampdon assistierte dem amerikanischen Chirurgen Dr. Halsted in Balti- 


Willi 
more, USA. Für sie, deren Hände die Carbolsäure nicht vertrugen, erfand Halsted die Gummihandschuhe 


Caroliı 


AGFA SUPER ISOLETTE 


die 6x 6 Camera mit dem automatischen Filmzählwerk | 

Gekuppelter Entfernungsmesser. und Agfa Solinar 1:3,5 | 

garantieren scharfe Bilder -in Farbe und schwarz-weiß! 

elegant handlich - von hoher Präzision 


und heute gehen wir einmal ganz groß aus. 
Vorher aber war noch ein „kleiner Luxus” 
fällig,das Zähneputzen mit der neuen DURO 
Luxus-Alkohol-Zahncreme. 


Das ist ein herrliches Gefühl, müssen Sie Bu 

wissen, denn der Alkohol in dieser nevar- Spre< 

tigen Zahncreme löst den Belag von den ich M 

ze leicht und mild, statt ihn mechanisch das | 

Aroma le re " Im Jahre 1866 hört der englische Chirurg Joseph Lister von der Entdeckung des Franzosen Louis dung 

fort Bakterien, die den Mundgeruch verur- Pasteur, da Gärung und Fäulnis durch Kleinlebewesen, Keime oder Mikroben entstehen, Als 

eıland weiße 28 f \ Brand der Operierten, zu dieser Zeit no e Hospitäler zu Mordgru machen un 

ich bis zu 80 Prozent der Operierten hinwegraffen, eine Art Fäulnis sind. Angeregt durch die 

. Nachricht, daf Carbolsäure den Fäulnisgeruch von Abwässern beseitigt, legt er carbol- Bee 

getränkte Verbände auf seine Operationswunden. Seine Erfolge sind erstaunlich. In seiner Er 

Klinik gibt es bald kein Eiterfieber und keinen Brand mehr. Die Chirurgie scheint von einer bazil 

ungeheuren Fessel befreit worden zu sein. Aber kaum ein anderer Chirurg folgt ihm. Kein Be 

Mensch glaubt an lebende Keime. Und weiterhin wird mit schmutzigen Händen und Instru- LUmst 

menten operiert. Nur langsam findet Lister — vor allem in Deutschland — einige Anhänger. aaa 

Da beweist der deutsche Landarzt Robert Koch im Jahre 1876 unwiderleglich, dah Krank- eins 

heiten durch Mikroben verursacht und übe@fffägen werden. Der Amerikaner Dr. H. St. Hart- “a 


mann, Jürgen Thorwalds Großvater, erzählt von seinem Besuch bei Robert Koch und 
dem nachfolgenden siegreichen 


Einzug der Antisepsis in die Chirurgie der ganzen Welt. Fo 
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Koch und 
ganzen Welt. 


William Steward Halsted liebte Schwester 
Caroline. Seine Erfindung half bald allen Ärzten 


ahuhe 


äre ich ihm auf irgendeiner Straße 

begegnet — niemals hätte ich ihn 

für einen Menschen gehalten, der 

das Gesicht der Medizin verwan- 
dein würde. Selbst, als ich ihn in seinem 
nach Mäusedreck und Carbol stinkenden 
Sprechzimmer zum ersten Male traf, hatte 
ich Mühe, in ihm den Mann zu sehen, der 
das Leben der Ansteckungs- und Entzün- 
dungskeime als erster sichtbar gemacht 
hatte, 

Als ich im Jahre 1877 (schon entmutigt 
von dem johrelangen vergeblichen Bemü- 
hen, bekannten amerikanischen Chirurgen 
Listers antiseptische Operationsmethode 


zu predigen) Kochs erste Schrift über die 


Entdeckung eines Bazillus, des Milzbrand- 
bazillus, erhielt, hatte ich mir ein bedeuten- 
des Bild von ihm gemacht. Nur persönliche 
Umstände hatten mich davon abgehalten, 
sofort nach Deutschland und in das gottver- 
lassene Nest namens Wollstein zu reisen, 
in dem Robert Koch hauste. Als er zwei 
Jahre später in einer neuen Schrift auch die 
ersten jener Bakterien beschrieb, die in die 
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Slyzerinhaltig: 


Der glyzerinhaltige Kaloderma-Schaum vermag mehr Wasser aufzu-- 
nehmen und auf der Bartfläche festzuhalten: Kaloderma-Schaum 
macht auch den stärksten Bart schnell und mühelos schnittweich. 


Kaloderma-Schaumistganz besondersfeinblasig. Feinblasiger Schaum 
verhindert das „Ausweichen” der Bartstoppeln vor der Klinge — sie 
werden an der Wurzel erfaßt: Ungewöhnlich sauberes Rasieren. 


Der glyzerinhaltige Kaloderma-Schaum legt sich wie eine Gleitschicht 
zwischen Klinge und Haut. Kleine Unebenheiten werden von der 
Klinge leicht und gleitend — ohne sich zu verfangen — „genommen“: 
Denkbar angenehmes, sanftes und hautschonendes Rasieren. 
Glyzerin ist — in richtiger Dosierung — ein bewährtes Hautpflege- 
mittel. Es wirkt reizhindernd und hält die Haut glatt und geschmeidig: 
Kein Brennen, Ziehen und Spannen mehr nach dem Rasieren. 


Es liegt am Glyzerin: 


mit KALODERMA 
rasiert sıch's gut 


Bitte versuchen Sie auch unser Kaloderma Rasierwasser. ' 
Mit Hamamelis zubereitet, tonisiert und desinfiziert 
es die Haut und erfrischt Sie mit seinem sauberen und. 
angenehm männlichen Dufl. +» DM 2.20 und DM 3.60 


KALODERMA RASIERWASSER 
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Ob bei der Arbeit, drinnen oder draußen} 
bei Spiel und Sport oder bei der Feierabendbeschäftigung - 
an heißen Tagen verlangt unser Körper öfter als sonst 
gebieterisch ein kurzes Ausruhen, Entspannung und Kühlung. 
Dann ist eine Flasche „Coca-Cola“ köstlich eiskalt - ein herzhafter Genuß 
und die kleine Unterbrechung eine erfrischende Pause. ’ it 
Wir merken gleich: 


TRINK 


dann ist 
alles leichter! 


An den schönsten Sonnentagen, 
an denen wir uns am wohlsten 
fühlen sollten, stöhnen wir am meisten 

über die ermüdende „Last und Hitze 
des Tages” - was Wunder, wenn 
wir unterlassen, was zu Wohlbefinden 
und Leistungsfähigkeit unbedingt 
nötig ist: regelmäßig ganz kurze Pausen, 
ob und zu 
eine erfrischende Pause einlegen. 


30 Jahre Erfahrung stecken im TELEFUNKEN-Fernseher - 


20 DER STERN 


daher die fesselnde Bildqualität! 


chirurgischen Wunden eindrangen und die 
mörderischen Eiterfieber erzeugten, hatte 
sein Bild noch bedeutendere Formen ange- 
nommen. Welch ein gewaltiger Kopf, der 
mit unwahrscheinlich simplen Experimenten 
bewies, was Lister nur vermutete! 


Jetzt kündigte sich das Frühjahr 1880 an. 
Ich ging über das holprige Kopfsteinpfla- 
ster, das Wollsteins Hauptstraße „Weiher 
Berg” wenigstens etwas von den fürchter- 
lichen Straßen der Umgebung unterschied. 
Ich hielt vor dem spitzgiebligen Doktorhaus, 
in dem Koch seine Praxis als Kreisarzt un- 
terhielt. Ich wartete im Wohnzimmer, so wie 
ich in Listers Haus einmal gewartet hatte. 
Und so wie dort versuchte auch hier die 
Hausfrau, mich über das Warten hinweg- 
zutrösten. Aber Emmy Koch, in den Vierzi- 
gern, ihre Tochter Gertrud neben sich auf 
einer Fußbank, war keine Agnes Lister. Ag- 
nes Lister hatte an ihren Mann geglaubt 
und glaubte unentwegt an ihn, mochte er 
auch nur Schriftchen für Schrittchen vor- 
wärtskommen. Emmy Koch war eine Klein- 
bürgerin, die — das begrifft ich in der er- 
sten Stunde unseres schleppenden, banalen 
Gesprächs — in der Forschungsarbeit ihres 
Mannes eine feindliche Macht sah. Über 
Kochs Entdeckungen, über diese gewalti- 
gen Magneten, die mich bis in diesen elen- 
den Winkel der Provinz Posen gelockt hat- 
ten, sprach sie nicht oder nur in einem ge- 
zwungenen Ton, unter dem sich irgend eine 
Art von Haf und Angst oder eine Mischung 
beider verbarg. 


„So wie Sie", klagte sie, „läht er seine 
Patienten warten. Er hat eine schöne Praxis 
gehabt, als wir herkamen. Aber er ver- 
nachlässigt alles. Die Kranken kommen nicht 
mehr gern oder überhaupt nicht, weil er nur 
an seine Mikroskope und die Mäuse und 
Meerschweinchen denkt. Er sieht nicht und 
fühlt nicht, daß er unsere Existenz vernich- 
ten wird. Ich sehe ihn nächtelang nicht. Und 
vielleicht hat er jetzt schon wieder verges- 
sen, daß Sie auf ihn warten.” 


Sie versuchte mehrfach, Koch, der in sei- 
nem „Laboratorium” arbeitete, an mich zu 
erinnern, kam aber immer wieder mit einem 
Achselzucken zurück. Aber ihr Achselzucken 
hatte nichts Entschuldigendes oder ver- 
ständnisvoll Verzeihendes. „Er fotogra- 
fiert durch das Mikroskop", sagte sie, 
während sie das Kind wieder an sich zog, 
voller Vorwurf und Anklage. „Der Himmel 
könnte einstürzen, und er würde weiter- 
fotografieren. Ich oder Gertrud könnten tot 
zusammenbrechen und er würde ..." 


Endlich, nach Stunden, stand er in der 
niedrigen, altmodischen Tür, mittelgroß, 
blaß, knapp siebenunddreibig Jahre alt, vom 
vielen Sitzen geduckt, den schmalen, hohen 
Kopf nur noch mit dünnem Haar besetzt, 
am Kinn einen struppigen Bart, die entzün- 
deten, rot umränderten Augen hinter einer 
kleinen, billigen Brille. Er bemerkte seine 
Frau gar nicht. Er blinzelte kurzsichtig zu 
mir herüber, abwesend und brummig, als 
hätte man ihn aus einer besseren Welt 
herausgerissen und als wollte er fragen: 
Was wollen Sie eigentlich von mir? 


Er gab mir murmelnd seine Hand. Sie 
warrauh und von Säuren zerfressen. Aufer- 
dem war sie fleckig und verfärbt. Dann ging 
er voraus in sein Sprechzimmer. Mir schlug 
gleich beim Eintritt jener sonderbare Ge- 
ruch von Carbol und Kleintierstall entgegen. 
Er kam hinter einer primitiven Holzwand 
hervor, die Koch aus Platzmangel quer 
durch den Raum hatte ziehen lassen. Da- 
hinter befand sich sein „Forschungslabora- 
torium”. Es war nicht mehr als ein kümmer- 
licher Verschlag mit ein paar Tischen und 
Stellagen voller Schüsseln und Gläsern mit 
Flüssigkeiten oder toten Tieren, einem Dreh- 
schemel vor einem Mikroskop, Tierkäfigen 
und mit Drahtnetzen geschlossenen Glas- 


behältern voller Meerschweinchen und wei- . 


her Mäuse, aus denen es stank und raschelte. 
Ineiner Ecke stand ein offener, alter Schrank, 
anscheinend eine primitive Dunkelkammer... 


Ich hielt unwillkürlich an. Ich spürte in mir. 


eine einzige, große verwunderte Frage: 
Hierher, aus diesem Verschlag waren die 


Entdeckungen gekommen, die nicht nur 


meiner Meinung nach die medizinische 
Welt revolutionieren und Lister auf dem 
Gebiet der Chirurgie zum Siege verhelfen 
würden? 


Ich glaube nicht, daß Koch mein inne- 
halten überhaupt bemerkte. Er stand immer 
noch abwesend zwischen seinen Geräten. 
Er nahm ebenso abwesend ein paar Mi- 
kroskopgläser auf und hielt sie dicht vor 
die kurzsichtigen Augen, um dann plötzlich 
zu fragen: „Sie kommen aus Amerika?” 


Noch während ich antwortete, war es, als 
‚erwache er aus seiner Versunkenheit. Er 
wurde ein anderer Mensch, beinahe leb- 
haft, obwohl er auch nachher noch in jedem 
Wort, in jeder Geste, in jeder Frage und 
jeder Erklärung eine beinahe kalte Exakt- 


heit, ja, eine eiseskalte wissenschaftliche 
Genauigkeit verriet. 

Und wenig später sah ich Stunde um 
Stunde über Kochs Mikroskop gebeugt. 

Ich sah zum ersten Male in meinem Leben 
die kugelförmigen Bakterien, Kokken ge- 
nannt, von denen Koch inzwischen heraus- 
gefunden hatte, da sie jenes Eiterfieber 
der Operierten erzeugten, dessen Pest- 
geruch trotz Lister immer noch die meisten 
Hospitäler der Welt und die Krankensäle 
tausender ungläubiger, in alte Lehrgebäude 
verrannter Chirurgen vergiftete. 

Ich sah sie zum Greifen nahe, die „Mör- 
der aus dem Dunkeln”, die jahrtausende- 
alten Feinde; den Alptraum meiner Jahre 
im amerikanischen Bürgerkrieg; den Ge- 
genstand von Listers Kampf; das Objekt 
all meiner vergeblichen Mühe, Lister jen- 
seits des Ozeans zu helfen und die Augen 
meiner Chirurgengeneration zu öffnen... 
Mit wachsender Erregung ging ich mit Koch 
den Weg, der zu seinen Entdeckungen ge- 
führt hatte... 

Er wufjte am wenigsten, was ihn dazu 
getrieben hatte, seinen Weg und vor allem 
den richtigen Weg zu gehen. Er hatte als 
Kreisarzt die toten Schafe untersucht, die i 


jenen Jahren, oft zu hunderten, auf 
Weiden an einer unbekannten Krank 
starben. Man wußte nur, daf sich die Milz 
der Schafe schwarz verfärbte. Man nannte 
die Krankheit deshalb Milzbrand. ’ 

Schon 1849 hatte ein inzwischen verges- 
sener junger Arzt namens Pollender be- 
hauptet, merkwürdige, winzige Stäbchen 
im Blut milzbrand-toter Schafe zu sehen. 
Niemand hatte ihn ernst genommen. 

Nicht anders war es dem Franzosen Da- 
vaine ergangen, der die Krankheit auf ge- 
sunde Schafe übertrug, indem er ihnen 
„stäbchenhaltiges” Blut einimpfte. Er war 
längst vergessen, als Koch gegen den Wil- 
len seiner Frau sein erstes bescheidenes 
Mikroskop erworben und die Stäbchen neu 
entdeckt hatte. 

Er hatte sie in Stunden entdeckt, die er 
seinem gehetzten Landarztleben abstahl. 
Und ihr Anblick hatte die unterdrückte 
Sehnsucht. nach Forschung und Abenteuer 
in ihm erweckt. Die Stäbchen aber schienen 
tot. Was besagte es, ob er sie sah? Sie 
mischten sich im Mikroskop mit anderen 
kleinen Lebewesen. Man mühte sie isolie- 
ren können. Man müßte sie außerhalb der 
an der Krankheit gestorbenen Tiere zum 
Leben erwecken können! Man müßte sehen, 
ob und wie sie sich dann vermehrten! Man 
mühte sie züchten. Und wenn man sie dann 
auf gesunde Tiere übertrug und diese er- 
krankten — dann war erwiesen, dah diese 
Stäbchen die Träger der Krankheit waren 
und nur sie... 

Koch, der Landdoktor, fern der großen 
medizinischen Welt, fern jedem Laborato- 
rium, fern aber auch der erstarrten Welt 
der Fachleute, sucht und findet den rich- 
tigen Weg. Er sagt sich, daß die Krankheits- 
keime, wenn er sie isolieren will, eine kör- 
perähnliche Substanz brauchen, aus der sie 
sich ernähren können. Und diese Substanz 
soll frei von anderen Keimen und der Beob- 
achtung wegen möglichst durchsichtig sein. 
Koch nimmt dazu die Flüssigkeit aus ge- 
sunden Ochsenaugen. 

Er sagt sich, daß die Keime, um zu gedei- 
hen, auch Körpertemperatur benötigen. Er 
konstruiert mit Hilfe einer Ollampe ein 
Wärmegerät. Dann legt er mit einem Holz- 
spahn, den er zur Vernichtung anderer 
fremder Keime vorher ausgeglüht hat, 
etwas stäbchenhaltiges Milzblut eines 
toten Schafes in die Augenflüssigkeit. In der 
Folgezeit steht er in jeder Nacht Stunde für 
Stunde auf, um zu beobachten. Immer wie- 


der glaubt er, einen ee | 
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der Stäbchen zu sehen. Aber auch ande 
kleine Kugeln, andere Keime, die nichts 
mit dem Milzbrand zu tun haben, ver- 
mehren sich und verwischen das Bild. Sie 
sind nachträglich in seine Näbhrflüssigkeit 
hineingeraten ... 

Koch überlegt. Er quält sich lange mit 
der Frage herum, wie er dieses Eindringen 
anderer Keime verhindern kann. 

Und dann hat er eine der ersten jener 
vielen Ideen, die eine Revolution bedeuten 
werden. Auf ein vorher durchhitztes Mi- 
kroskopiergläschen läht er einen Tropfen 
ganz frischer Ochsenaugenflüssigkeit mit 
einem winzigen Teilchen stäbchenhaltiger 
Schafsmilz fallen. Auf das Gläschen legt 
er eine dickere Glasplatte, ebenfalls durch- 
hitzt. Diese Platte hat an der, Stelle, die sich 
dem Tropfen gegenüber befindet, eine Ver- 
‚tiefung, etwas größer als der Tropfen. Diese 
Vertiefung umschließt den Tropfen, ohne 


ihn zu berühren. Ringsum befindet sich zwi- 


schen beiden Platten Vaseline, die beide 
Platten luftdicht aneinanderheftet. 

Mit einer schnellen Bewegung dreht Koch 
die Plättchen um, und :der Tropfen hängt 
frei über der Vertiefung, aber ringsum 
gegen den Zutritt anderer Keime abge- 
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; sich die Milz 
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schlossen. Kochs „hängender Tropfen”, die 
Heimstätte für isolierte Keime, ist gefunden. 


Er legt sie unter sein Mikroskop und 
braucht nicht lange zu warten. Die Stäb- 
chen darin vermehren sich.. Sie vermehren 
sich mit großer Geschwindigkeit. 


Aus wenigen werden Tausende. Sie sind 
nicht mehr zu zählen. Kochs kalter, exakter 
Geist, der sich so sonderbar mit dem Drang 
seines abenteuerlichen, unterdrückten Her- 
zens mischt, stellt fest: die Stäbchen sind 
nicht tot. Sie leben. Sie vermehren sich als 
Lebewesen. Wahrscheinlich vermehren sie 
sich so, wenn sie in einen gesunden Tier- 
körper gelangen, überschwemmen das 
Blut, verstopfen die Gefähe... 


Aber der Beweis! Er mub die isolierten 
Keime auf gesunde Tiere übertragen. Er 
hat keine Schafherden zu Versuchszwecken 
zur Verfügung. Er kann nicht einmal an 
einem einzigen Schaf experimentieren. 
Aber vielleicht befällt die Krankheit auch 
kleinere, billigere Tiere? Vielleicht weihe 
Mäuse. Vielleicht! 

Die ersten Tierkäfige halten Einzug in 
Kochs Haus. Mit ausgeglühten Holzspänen 

ygrsenkt Koch seinen hängenden Tropfen 
\\ den Schwanz einer Maus. Er wartet. Am 
nächsten Tage ist die Maus tot. Er seziert 
sie. Eröffnet ihre Milz. 'Sie ist überschwemmt 
mit Stäbchen. Alle Zeichen des Milzbrandes 
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sind vorhanden. Koch könnte triumphieren. 
hm ist gelungen, was niemandem vorher 
gelungen ist: er hat bewiesen, dah es 
lebende Krankheitskeime gibt und daf ein 
lebender Krankheitskeim die Ursache des 
Milzbrandes ist. Aber sein exakter Geist 
läßt ihn zweifeln — so lange, bis der eine 
Versuch dutzendfach wiederholt ist und 
dutzendfach zum gleichen Ergebnis ge- 
führt hat. 

Aber auch dann ist er noch nicht zufrie- 
den. Die Schafe nehmen die Keime irgend- 
wo auf den Wiesen in sich auf. Wenn er 
aber seine Stäbchen beobachtet, so sterben 
sie, wenn man ihnen die Körpertemperatur 
nimmt. Wie halten sie sich auf den Wiesen, 
in den Ausscheidungen der Tiere, oder im 
Gras, irgendwo jedenfalls, wo sie jeder 
Temperatur ausgesetzt sind. Er beobachtet 
seine hängenden Tropfen bei jeder Tem- 
peratur wochenlang, in ungezählten Stun- 
den. Dann plötzlich macht er die letzte ent- 
scheidende Entdeckung seiner ersten Bak- 
terienjagd. Er sieht: die Keime verwandeln 
sich, wenn die richtige Lebenstemperatur 
ihnen fehlt. Sie verwandeln sich in „Spo- 
ren”, die von ungeheurer Widerstands- 
fähigkeit sind und außerhalb des tierischen 
Körpers weiterleben. Sobald sie aber in 
den Körper gelangen und die richtige Le- 
benstemperatur erhalten, verwandeln sie 
sich wieder in Keime oder Bakterien, wie 
Koch nun sagt, und erzeugen den tödlichen 
. Milzbrand. 

Das ist der erste vollständige, unanfecht- 
bare Sieg. Der lebende Krankheitskeim ist 
entdeckt. 

Zufall, Schicksal, Genie? Wer weih das. 
Koch wendet sich mit seiner Entdeckung an 
den Direktor ‚des Pflanzenphysiologischen 
Instituts der Universität Breslau, Professor 
Cohn. Und das Schicksal hilft ihm, indem es 
ihn zu einem Mann führt, der an ihn glaubt 
und ihn nach Breslau einlädt. Dort führt 
Koch seine Experimente vor. Sie überzeugen 
und lassen keinen Zweifel offen. Die Bres- 
lauer Professoren wenden sich nach Berlin. 
Sie begreifen, welche Wende sich durch 
Kochs Entdeckung für die Medizin anbahnt. 
Sie wollen eirie Professorenstelle, ein Labo- 
ratorium für ihn. Aber in Berlin spricht sich 
der gleiche Mann gegen Koch aus, der 
auch schon einmal seinen Stab über Sem- 

elweis gebrochen hat: Virchow. 

Nach langen Bemühungen gelingt es 
lediglich, Koch eine Stellung als Kreisarzt 
in Breslau zu verschaffen, um ihn näher an 
die Universität zu binden. Aber nach drei 
Monaten muh Koch Breslau wieder ver- 
lassen, weil er dort seine Familie nicht er- 
halten kann. 

Er-kehrt mit seiner mürrischen, vorwurfs- 
vollen Frau nach Wollstein zurück. Erreicht 
ist zunächst nur, daß Kochs Schrift über den 
Milzbrandbazillus erscheint und einen be- 
schränkten Kreis von Wissenschaftlern und 
Interessierten erreicht. Koch aber nimmt 
seine Arbeit im „Verschlag” von Wollstein 
wieder auf. 

Er entdeckt auf der”zähen Suche nach 
einer Möglichkeit, die kleinen Keime sicht- 
barer zu machen, einen Weg, sie zu. fär- 
ben. Er findet heraus, daf sie dazu neigen, 
Farben geradezu in sich hineinzufressen, 
und zwar verschiedene Bakterien offenbar 
auch verschiedene Farben. Dadurch kann 
man sie untereinander und von der‘ Um- 
gebung unterscheiden. Das ist von unge- 
heurer Wichtigkeit. 

Darüber hinaus aber entdeckt Koch die 
Möglichkeit, Bakterien durch das Mikroskop 
hindurch zu fotografieren. Jede dieser Ent- 
deckungen bedeutet eine entscheidende 
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IM STRAHLENGLANZ DER SONNE 


Von der Erde aus betrachtet, durchläuft die Sonne in 
genau einem Jahr die 12 Tierkreiszeichen. Auf ihrem 


Wege überstrahlt sie jeweils das Sternzeichen des Monats. 


In der Zeit vom 12. Juni bis zum 22. Juli ist der »Krebs« 
im Bereich der Sonne. Wir können das Sternbild nicht 
erkennen, weil es durch das » Himmelsblau « verhüllt 


*+GROSS IST DAS WELTALLX 
Nichts ist erhebender als einmal 

ausunserer kleinen Welt aufzublicken 
zum nächtlichen Himmel, umdem 
Wunder der Sternenwelt ein wenig, 
näherzukommen. Haus Neuerburg 
will hierzu anregen und anleiten.. 


zZ 
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wird, das die Sonne durch Zerstreuung ihrer Strahlen 
in unserer Lichthülle entstehen läßt. Wäre der Einfluß 
der Sonnenstrahlung ausgeschaltet, dann würden alle 
Sterne des Himmels auch bei Tage sichtbar sein, und 
das Sternbild »Krebs« stünde in diesem Monat in aller 
Schönheit funkelnd vor der goldenen Sonnenscheibe. 


*KLEIN'IST DIE WELT, die wir 
„unsere eigene'nennen.Dieser kleinen 
Welt zu dienen,ist Tradition von 
Haus Neuerburg. Und sozähli zuden 
täglichen kleinen Freuden fürMü- 
lionen von Rauchern OVERSTOLZ, 
diegrosse. Marke von HAUS NEUERBURG. 
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DER STERN 21 


N 
VOM RHEIN 


Grundlage auf dem Weg zur Entdeckung 
anderer Krankheitskeime. Gestützt auf diese 
Grundlagen begibt sich Koch jetzt auf die 
Suche nach Keimen, die verantwortlich sein 
könnten für die Eiterung der Wunden und 
die Hospitalkrankheiten: das Eiterfieber, 
den Rotlauf, den Starrkrampf, den Brand. 


Und er entdeckt und beweist, dah für das 


Eiterfieber lebende Keime verantwortlich 
sind, so wie es Lister als Unterlage für seine 


ganze Wundbehandlung angenommen hat, . 


ohne es beweisen zu können. „Untersuchun- 
n über die Ätiologie der Wundinfektions- 
rankheiten.” Das ist Kochs zweite Schrift, 
in der er die ersten „Mörder aus dem Dun- 
kein" beschreibt, ihre mörderische Wirksam- 
keit im Tierversuch beweist.”) 


Als ichmich nach dem unbekannten Woll- 
stein aufmachte, hatte ich Susan in Halle, 
im Hause jenes Professors v. Volkmann 
zurückgelassen, der 1872 als einer der 
ersten deutschen Chirurgen Listers Carbol- 
Antisepsis übernommen hatte und seither 
zu. Listers glühendsten Anhängern gehörte. 
Susan hatte sich nicht wohl gefühlt und über 
ein paar leichte Beschwerden geklagt, die: 
in Wirklichkeit Vorboten ihrer bald darauf 
beginnenden tödlichen Krankheit waren **). 
So fuhr ich jetzt nach Halle zurück, um 
Susan für unsere geplante Sommerreise an 
die französische Biskayaküste abzuholen. 


Als ich Volksmanns schönes Haus betrat, 
fand ich Susan im Salon im Gespräch mit 
einem jungen Mann, der wie ein Ameri- 
Ben und auch wie ein Amerikaner 
aussah. 


„Lieber”, sagte Susan nach unserer ersten 
-Begrüßung, „dies hier ist Mr. Halsted aus 
New York. Er hat am College of Physicians 
and Surgeons studiert und im Bellevue- 
hospital gearbeitet und ist seit zwei Jahren 
in Europa. Bei Billroth und Mikulicz in Wien 
hat er gearbeitet, bei Thiersch in Leipzig, in 
 *) Wenige Monate nach dem Besuch Dr. Hartmanns 
in Wollstein wurde Robert Koch als Regierungsrat 
an das Kaiserliche Gesundheitsamt in Berlin beru- 
fen. Zu den weliberühmten Leistungen seiner hier 
beginnenden Schaffenszeit gehörte die Entdeckung 
des Erregers der Tuberkulose, 1882, und des Cholera- 
bazillus, 1883. Koch starb 1910. 


**) Das Schicksal Susans, der ersten Frau Dr. H. St. : 


Hartmanns, die 1880 an einer bösartigen Magen- 
geschwulst erkrankte, schilderten die Berichte „Der 
Magenschnitt" (Stern Nr. 20), „Am Puls des Lebens” 
Stern Nr. 21) und „Billroth in Wien” (Stern Nr. 22). 
ie enthielten zugleich die Geschichte der ersten 
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Ve bei... oh, bei wem Mr. Hal- 
sted ...” 

„Bei Professor v. jmann”, sagte der 
Fremde. 

„Ja”, fuhr Susan fort, „den Namen habe 
ich noch nie von meinem Mann gehört, 
aber er muh ein sehr interessanter Chirurg 
sein. Und jetzt hat Mr. Halsted bei Volk- 
mann gearbeitet. Er ist ganz besonders an 
Lister und der Antisepsis interessiert, und 
wir sind sehr gespannt darauf, was du uns 
von Herrn Koch erzählen kannst ....” 

Halsted war sicherlich noch keine drei- 
big Jahre alt; ein schlanker junger Mann, 
mit atlethischen, sportlichen Schultern und 
einem sehr eigenwilligen, unregelmähigen, 
vielleicht sogar häfßlichen, aber ungewöhn- 
lich klugen und reifen Gesicht. 

Er zeigte schon viel von der gepflegten, 
beinahe überspitzten Eleganz, von der fast 
scheuen Zurückhaltung und dem reifen Sar- 
kasmus, die ihn später auszeichneten. 

Wahrscheinlich ahnte er in dieser Stunde 
unserer ersten, zufälligen Begegnung eben- 
sowenig wie ich, daß er in nicht viel mehr als 
einem Jahrzehnt als Professor für Chirurgie 
an der John-Hopkins-Universität in Balti- 
more zum Bahnbrecher einer neuen wissen- 
schaftlichen Chirurgie Amerikas und zum 
Schöpfer seiner wahrscheinlich gröften 
Chirurgenschule werden würde. 

Ebensowenig ahnte ich, daß er in dem 
erst noch bevorstehenden Kampf um die 
Ausbreitung der Antisepsis auf alle Opero- 
tionssäle der Welt eine entscheidende Rolle 


spielen und schließlich einen Beitrag ganz 


besonderer Art dazu leisten würde. 

„Daß sich bei uns drüben jemand. für 
Listers Antisepsis interessiert”, sagte ich, 
„ist selten und freut mich ganz besonders. 
Ich habe Professor Listers Entwicklung an 
ein paar entscheidenden Punkten erlebt 
und drüben versucht, eine Reihe unserer 
Chirurgen zu der Ansicht zu bekehren, daf 
lebende Keime die Hospitalkrankheiten 
verursachen, und da man sie von den 
Wunden fernhalten oder darin vernichten 
muß. Aber das war fast so hoffnungslos, 
wie es heufe auch in England noch hoff- 
nungslos ist..." 

Halsted sah mich ernst an. 

„Weihs ich”, sagte er, „vor meiner Abreise 
gab es in New York, am College und am 


. Bellevue nur zwei Chirurgen, die nach 


Lister arbeiteten, Thomas Sabine und 
Stephen Smith. Und sie hatten sich auch 


Robert Koch (1843—1910) beendete 1876, zehn Jahre nach Listers Entdeckung, den Streit der 
Kurzsichtigen um Listers revolutionäre Tat. Er wies die Existenz von Mikroben, die er fotografierte, als 
Erreger zahlreicher Krankheiten nach. Das Bild zeigt Koch an seinem Mikroskopiertisch in Berlin 


erst, genauso wie ein paar Professoren 
in Philadelphia, während Listers Amerika- 
reise vor vier Jahren dazu bekehrt. Ich habe 
die Unterschiede zwischen ihren sauberen 
Sälen und den stinkenden Abteilungen von 
Hamilton, Mason und Mott erlebt, in denen 
ich arbeitete. Hamilton und Mott kümmer- 
ten sich Gott sei Dank wenig um das, was 
ich tat, und ich habe dann auch nach Lister 
verbunden und, wenn ich konnte, operiert. 
Und ich hatte die gleichen Erfolge wie 
Sabine und Smith. Seitdem bin ich über- 


zeugt, dafy dies der richtige Weg ist, und. 


die Entdeckungen von Robert Koch sind für 
mich nur eine Bestätigung..." 

„Dann reisen Sie nur baid zurück”, sagte 
ich. „In Deutschland hat sich inzwischen 
sowieso fast jeder Chirurg zu Lister bekehrt, 
und die Erfolge sehen Sie ja. Ich möchte 
behaupten, dafz die deutsche Chirurgie hier- 
durch einen Vorsprung gewinnen wird, der 
sie an die Spitze in der Welt bringen 
könnte." 

„An mir soll’s nicht fehlen”, sagte er, 
„aber Sie können von Leuten, die ihr Leben 
lang, so wie vorher „Papa” und Großpapa”, 


Darauf warteten Millionen Männer: 


Die Spezialcreme 


für rasier 


Die Barthaut braucht spezielle Pflege. Wieder und 
wieder wird sie beim Rasieren strapaziert. Die Rasur 
entzieht ihr den schützenden Fett-Film. Darum 
trocknet sie aus, spannt, springt auf, wird von Rasur 4 
.zu Rasur anfälliger, neigt zu Rötungen und Ent- 


zündungen. 


Speziell zum Schutz und zur Pflege der Barthaut 
wurde Balsa entwickelt. Balsa ist also keine Creme 
für jeden Zweck; Balsa ist nur für den Mann, nur 
zur Anwendung nach dem Rasieren bestimmt. 


Die 5 Balsa - Vorzüge 


1. Balsa entspannt die Haut, indem es das natür- 
“liche, durch die Rasur entzogene Hautfett ersetzt. 


2. Balsa sorgt für rasches Abheilen aller Rasier- 
schäden wie Risse, Schnitte, Rötungen. 


te Haut 


Keine Allzweck-Creme- Nur fürden Mann geschaffen - Balsa kann mehr, alsdie rasierte Haut 
entspannen - Balsa kräfligt die Haut, wirkt entzündungshemmend, heilend und schützend 


- heiten vor. 


bestätigen: 


3. Balsa wirkt entzündungshemmend und desin- 
fizierend, beugt Pickelbildung und Hautunrein- 


. Balsa kräfligt die Haut, macht sie geschmeidig 
und glatt. Widerstandslos gleitet die Klinge; sie 
greift nur den Bart an, nicht die Haut. 

5. Balsa hinterläßt keinen Fettglanz, denn Balsa 
_ „verbündet“ sich mit der Haut, dringt schnell 

und restlos in sie ein. 

Ein „Fingertupf“ Balsa genügt. Darum reicht eine 

Balsa-Dose trotz täglichen Gebrauchs viele Monate. 

Versuchen Sie Balsa schon morgen früh! Sie werden 


Dose DM 1,20 in jedem Fachgeschäfl 


BALSA nach dem Rasieren- Balsam für Ihre Haut 
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ihre Hände und Instrumente nicht gesäu- 
bert und ihre Operationsfräcke so lange 
getragen haben, bis sie vor Blut und Eiter 
steif geworden waren, nicht erwarten, daß 
sie auf einmal an die Geschichten von den 
bösen Bakterien glauben. 

„Arme Kranke...”, sagte ich. 

„Sicher”, sagte er, scheinbar unberührt. 
„Aber die Chirurgie klettert wahrscheinlich 
so wie die ganze Medizin über Berge von 
Toten, die infolge ihrer Mängel “und Irr- 


tümer zugrunde. gegangen sind, in die: _ 
Höhe. Es kommt aber noch hinzu, dafj Lister _ - 


auf dem Gebiet der Antisepsis nur einen 
Anfang gemacht hat und daf die wirk- 
lichen Entdeckungen erst kommen...” 

„Wie soll ich das verstehen ...?” Halsted 
hatte in all seiner sarkastischen Kühle für 
einen Achtundzwanzigjährigen etwas Faszi- 
nierendes an sich, und ich merkte; daß auch 
Susan ihm aufmerksam zuhörte. 

„Sehr einfach, denke ich”, sagte er, 
„Lister hat die Bakterien nicht gesehen, 
sondern nur vermutet. Er hat sich gegen sie 
gewehrt, indem er um sich schlug, so wie 
ich meinetwegen in eimer stockdunklen 
Nacht mehr oder weniger blind um mich 


schlagen würde, wenn mir Unbekannte und . 


nsichtbare an den Kragen wollten. Herr 
"Koch hat aber jetzt die ersten Bakterien 
sichtbar gemacht. So wie ich die systemati- 
schen Deutschen kenne, werden sie nicht eher 
Ruhe geben, bis. sie alle Bakterien, die 
Wundfieber erzeugen, sichtbar gemacht 
und auch alle ihre Gewohnheiten studiert 
haben. Wenn die Gewohnheiten aber be- 
kannt sind, wird man nicht mehr blind um 
sich schlagen oder, genau gesagt, blind mit 
Carbolsäure herumspritzen, sondern genau 
wissen, womit man den Bakterien am besten 
den Garaus machen kann. Ich hörte schon 
von Ihrer Gattin, dab Sie Professor von 
Bergmann in Würzburg noch nicht kennen.” 

Ich nickte. Während seiner letzten Worte 
war mir die Faszination, die von ihm aus- 
ging, noch deutlicher geworden, und ich 
verspürte zum erstenmal‘ eine ganz leise 
Vorahnung seiner großen Zukunft. 

„Sie sollten von Bergmann kennen- 
lernen”, sagte er. „Er kommt aus Dorpat in 
den baltischen Provinzen Rußlands. Er ist 
also eigentlich Deutsch-Russe. Er redet ein 
Deutsch, das nur so rollt, und mit einer 
mächtigen Stimme, die niemand überhören 
kann. Aber ich habe keine seiner Vorlesun- 
gen versäumt. Bergmann hat auch lange 
daran geglaubt, daß die Eiterfieber eine 
Allgemeinkrankheit sind, erzeugt von 
schlechter Luft oder von weil Gott was 
sonst. Wahrscheinlich hat er das vor drei 


Jahren noch geglaubt, als er Chirurg auf 


russischer Seite im russisch-türkischen Krieg 
war. Aber bei seiner Antrittsvorlesung in 
Würzburg, am 1. Mai vor zwei Jahren hat 
er zwei Dinge gegeneinandergestellt: Seine 
Lehrzeit, in der man operierte, und dann 
hilflos, aber guten Gewissens darauf war- 
tete, ob der Operierte am Eiterfieber starb 
oder nicht (wie ein Sämann, der nach der 
Aussaat alles Gott überläßt) — und die 
Gegenwart seit Lister. Ich glaube, er ist der 
erste, der erklärt hat, dab die Eiterfieber 
“heute nicht mehr Schicksal, sondern Tod- 
sünden des behandelnden Chirurgen sind. 
Er hat das ganze Würzburger Julius-Spital 
auf den Kopf gestellt und als erstes die 
schwarzen Operationsschürzen seines Vor- 
gängers hinausgefeuert. Sie waren schwarz, 
damit man den jahrelangen Dreck darauf 
nicht so schnell sah. Und sie waren hart 
‘von Blut und Eiter. Seitdem gibt es in 
Würzburg zum erstenmal weihe, immer ge- 
waschene Operationsröcke, und dazu In- 
strumente in Carbol, Carbolspray, Carbol- 
verband. Bergmann ist also Lister gefolgt. 
Aber Männer, die ihn besser kennen als 
ich, haben mir gesagt, daf er seit Kochs 
jüngsten Entdeckungen solche Gedanken 
hegt, wie ich sie eben aufgeführt habe...” 

„Bezüglich neuer Mittel, die über Lister 
hinausgehen sollen ...?” fragte ich. 

„Ja",sagte er, „Bergmann hat im russisch- 
türkischen Krieg 1877, in dem es überhaupt 
kein Carbol gab, die besten Erfolge damit 
erzielt, dab er schwer verletzte Beine und 
Arme zum Beispiel, ohne sonst etwas daran 
zu tun, auf dem schnellsten Wege in saubere 
Gipsverbände packte. Bergmann ist der 
größte Systematiker, den ich kenne. Seit der 

Sichtbarmachung der Bakterien wird er 
nicht ruhen, bis er herausgefunden hat, 
weshalb diese Bakterien ohne Carbol und 
nur unter Gips nur selten gefährlich wurden. 
Da gibt es ein Geheimnis, das vielleicht 
sogar Listers Carbol einmal überflüssig 
macht...” 

* 

Halsted reiste zwei Tage später nach 
Berlin ab, um bei Prof. v. Langenbeck, der 
sich inzwischen ebenfalls zu Lister bekehrt 
hatte, zu arbeiten. 

Ich kam in jenen Tagen nicht mehr dazu, 
Ernst v. Bergmann aufzusuchen. Susan und 
ich verschoben in gnädiger Ahnungslosig- 


3 


Der große Vorzug der PEER: 


ihre feine und milde Duftfülle 


11 ur 
KING ) Bi: 
- 
| [Der stern 


Jedermann... 
jederzeit... 
überall... 


extra stark 
extra erfrifchend 


extra bekömmlich 


...in der Stärke 
liegt der Wert 


in der bekannten Goldpackung 


helfen und Ihm 
ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an, 
bauen belastende Fettdepots ab. 


Schlankheitskörnchen Heumann 
ein bewährtes. deutsches Spit- 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen 
verdient. Eine Packung reicht für 
eine 3-wöchige Kur. 


Nur in Apotheken DM 3.40 


keit den Besuch in Würzburg bis zum Ende 
unseres Feriensommers in Frankreich. Aber 
statt dessen kam Susans tödliche Krankheit. 
Der verzweifelte Kampf um ihr Leben und 
die folgende, lang anhaltende Erschütte- 
rung meines Glaubens an die Macht der 
Chirurgie entfernten mich für lange Zeit 
von dem weiteren Verlauf des Kampfes um 
die Asepsis, Immerhin blieb ich ihm nah 
genug, um verfolgen zu können, wie Hal- 
steds Voraussage Wahrheit wird. 


Ein „Mörder aus dem Dunkeln” nach dem 
anderen wird in den ersten Jahren nach 
1880 ans Licht gezerrt. Der „Staphylococcus 
pyogenes”, der „Streptococcus pyogenes”, 
diese teuflischen Erreger von Eiterfiebern, 
werden entdeckt. Fehleisen findet das Bak- 
terium, das den Rotlauf erzeugt. Seine 
Zähigkeit erklärt, weshalb der Rotlauf sich 
jahrhundertelang in den Hospitälern ein- 
genistet hat. Carle und Batton beweisen, 
daß der Wundstarrkrampf auf Bakterien 
zurückgeht. Der japanische Kochschüler 
Kitasato entdeckt den satanischen Keim, 
den Tetanusbazillus. Er entdeckt ihn nach 
einem mühseligen Kampf, weil der Tetanus- 
bazillus in seiner Heimtücke nur unter Luft- 
abschluk gedeiht. Das bacterium coli 
comune wird als Erreger von Bauchfellent- 
zündungen entlarvt. 

Die träge, breite Masse der Chirurgen, 
durch Gewohnheit gegen das sinnlose $ter- 
ben ihrer Kranken abgehärtet, setzt sich 
nur mühselig in Bewegung. Die Tatsache, 
daf das Carbol für zahlreiche Chirurgen- 
hände unerträglich ist und dab vor allem 
sein Versprühen durch den Spray über dem 


- Operationsfeld Vergiftungen und Nieren- 


schäden hervorruft, bildet einen gern auf- 
gegriffenen Vorwand, um sich immer wieder 
dem unbequemen Neuen zu entziehen. 


Als Halsted seine Arbeit in New York 
aufnimmt, ist es unmöglich, die antiseptische 
Operationspraxis im chirurgischen Amphi- 
theater des Bellevue-Hospitals durchzufüh- 
ren. Er lähit sich im Garten ein sauberes 
Zelt errichten, um darin zu operieren. Im 
Presbyterian-Hospital kommt es zu Kampf 
und Feindschaft zwischen Halsted und dem 
dortigen Chirurgen Briddon, weil Halsted 
ihn im Amphitheater vor den Studenten auf- 
fordert, endlich seine Hände zu waschen. 


Aber am Ende ist Lister nicht mehr auf- 
zuhalten. 


Um die Mitte der neunziger Jahre haben 
er und die Carbolsäure die Welt erobert. 
Und so, wie.es fast immer in der Geschichte 
der Wissenschaft geschieht, schießen die 
Bekehrten jetzt weit über ihren lange ver- 
kannten Meister hinaus . 


Nicht nur die Instrumente liegen jetzt in 
Carbol, nicht nur das Nahtmaterial wird in 
Carbol versenkt, nicht nur die Verbände 
sind mit Carbol getränkt und nicht nur der 
Spray versprüht mehr Carbol, als Lister bei 
seinen Operationen jemals versprüht: auch 
die Wunden, ja, ganze Bauchhöhlen wer- 
den mit Litern von Carbollösungen aus- 
geschwemmt. Eine Flut anderer antisep- 
tischer Mittel gesellt sich zum Carbol, an 
der Spitze das Sublimat. 


Aber noch während dieser Siegeszug sich 
„in sich selbst überschlägt”, vollzieht sich 
jene Entwicklung, die Halsted in Halle so 
sonderbar vorausgesagt hat. Ihr Ausgangs- 
punkt ist Deutschland. Ihre wichtigste Quelle 
ist tatsächlich die Klinik Ernst v. Bergmanns, 
der seit 1882 die Nachfolge des berühmten 
Chirurgen v. Langenbeck in Berlin ange- 
treten hat. Assistenten Robert Kochs und 
die Franzosen Toussaint, Chauveau, Vinay 
und Terrier leisten ihre Beiträge dazu. 
Bergmanns Assistenten Lange und Schim- 
melbusch sind die Träger einer minutiösen 
Arbeit. Ihre Frucht wird eine Bewegung, die 
— jetzt ohne viel Widerstand — über die 
ganze Welt eilt und Listers Methoden an 
Haupt und Gliedern reformiert. _ 


Lister hat angenommen, daf sich die bös- 
artigen Keime der Wundkrankheiten in 
der Hauptsache aus der Luft in die Wun- 
den, auf die Hände und Instrumente senken. 
Deswegen hängen die Nebel seines Carbol- 
sprays wie drohende Wolken über den 
Operationstischen in aller Welt. Aber jetzt 
hat Robert Koch die Mittel geschaffen, die 
es möglich machen, die Luft auf ihren Ge- 
halt an Bakterien wirklich zu untersuchen. 
Das Ergebnis bedeutet eine ungeheure 
Überaschung. In der Luft lassen sich so gut 
wie überhaupt keine der inzwischen ent- 
deckten bösartigen Erreger der Wundkrank- 
keiten finden. Man findet nur harmlose 


- Schimmel-, Hefe- und Spaltpilze. In einer 


halben Stunde senken sich aus der Luft 


auf eine Wundfläche von 100 Quadratzenti- 


metern nicht mehr als rund 70 Keime meist 
harmloser Art. Im Schmutz aber, im Staub 
des Fußbodens, in einem einzigen Tropfen 
aus einereiternden Wunde, an einem chirur- 
gischen Instrument, das nicht gesäubert ist 
oder in einer infizierten Wunde gearbeitet 
hat, wimmeln Hunderttausende bis Millionen 


von Keimen, zum großen Teil gefährlicher 
und gefährlichster Art. 

Uber Nacht stürzt das theoretische Ge- 
bäude, von dem .Lister ausgegangen ist, 
zusammen. Die Bakterien, welche die Wund. 
krankheiten erzeugen, kommen nicht aus 
der Luft. Sie gelangen durch unmittelbare 
Berührung mit Schmutz, mit Instrumenten 
und Händen in die Wunden. ; 

In der ganzen Welt verschwindet Listers 
Spray aus den Operationssälen. Lister 
selbst verbannt ihn im Jahre 1887. Aber 
wird damit nicht Listet überhaupt des Iırr- 
tums überführt? Sind nun doch alle, die ihm 
nach jahrzehntelangem Kampf gefolgt sind, 
einer Illusion nachgejagt? Sollen die Erfolge, 
die nach Lister erreicht worden sind, nur 
Gespenster und unfakbare Täuschungen 
sein? Nein, sie sind es keineswegs! Lister 
ist von einer falschen Voraussetzung aus- 
gegangen, aber er hat den richtigen Weg 
beschritten, 

Aber da ist noch eine andere Frage, die 
jetzt beantwortet werden kann: in welchem 
Mabe bringt Carbol die Bakterien wirklich 
um? Nichts ist jetzt einfacher, als die sichtbar 
gewordenen Bakterien zu Fäden zu züchten, 
diese Fäden in Carbolsäure oder Sublimat 
zu versenken und die Bakterien dann 
wieder auf Nährböden zu legen, um 
erkennen, ob Carbol und Sublimat sie 
gebracht haben oder nicht! 

Jetzt kann man genau feststellen, wie 


lange die Carbolsäure auf Bakterien un 
Sporen einwirken muß, um sie zu töte! 
Nach Tagen, nach Stunden, nach Minute 
lassen sich die Ergebnisse berechnen. Wie 
aber sind diese Ergebnisse? Sie zeigen, dof 
zweiprozentige Carbolsäure in einer Minute 
Milzbrandbakterien vernichtet, aber fünf- 
prozentige Carbollösung ist auf die Sporen 
der Bakterien auch nach vielen Tagen noch 
ohne Einfluß. Hat man die Carbolsäure und 
die übrigen Chemikalien in ihrer bakterien- 
mordenden Wirksamkeit also überschätzt? 
Erklären sich die immer wieder einmal ein- 
tretenden Miherfolge dadurch, Carbol 
bestimmte Bakterien nicht beeinflußt? Aber 
noch mehr! An Schmutz und Fetten prallen 
die Chemikalien einfach ab. Die Bakterien 
hüllen sich darin ein wie in Schutzmäntel. 
Haben deswegen alle mit Wachs eingerie- 
benen chirurgischen Naht- und Abbindungs- 
fäden trotz tagelangen Eintauchens in Car- 
bolsäure immer’ wieder Eiterung erzeugt! 
Das Dunkel, in dem Lister noch gekämpft 
hat, lichtet sich. Es wird zum Tag. 

Robert Koch beweist, daß ein Mittel jede 
Carbollösung, jede chemische Verbindung 
himmelhoch überragt. Es ist der strömende 
Wasserdampf. Er tötet Bakterien und Spo- 
ren, die jede chemische Lösung über- 
dauern... Da die Bakterien in frische Ope- 
rationswunden nur durch Hände, Instru- 
mente, Verbandmaterial eindringen können 
— so folgert Schimmelbusch — kann man 
Instrumente, Verband- und Nahtmateria! 
strömendem Dampf aussetzen, um absolute 
Keimfreiheit zu erzielen. Schimmelbusch 
wird zum Schöpfer der Sterilisationsgeräte 
durch Dampf, die sich bald darauf die 
Operationssäle der ganzen Erde erobern. 
Um die gleiche Zeit entwickelt der Kieler 
Chirurg Gustav Adolf Neuber, der seine 
Klinik (zunächst allerdings mit vielen Über- 
treibungen, die noch auf den Irrtum Listers 
bezüglich der Keime aus der Luft zurück- 
gehen) zu einem einzigen antiseptischen 
Versuchshaus großen Stils ausbaut, neue 
Instrumente ohne Holzgriff, aus einem Stück 
geschaffen, um sie in kochendes Wasser zu 
versenken. Auch sie werden Eigentum der 
ganzen chirurgischen Welt... 

Aber an einem Punkte endet der Triumph 
der Hitze, des kochenden Wassers und des 
Dampfes. Chirurgenhände kann man nicht 
kochen. Die Hände der Chirurgen mit ihre 
Nagelbetten, ihren Winkeln und Fälicp) 
aber erweisen sich als ein Tummelplatz a 
Bakterien. Das Eintauchen in Carbolsäure, 
das eben erst die Welt von Lister über- 
nommen hat, enthüllt sich als eine echte 
Illusion, Die Carbolsäure erreicht die mei- 
sten in Hautporen versteckten Bakterien 
nicht. Ja, sie macht die Haut rauh und 
schuppig und ‚schafft neue Verstecke für 
Bakterien. 

Zahllose Versuche werden angestellt. Die 
Hände werden gewaschen, gebürstet, mi! 
sterilen Tüchern, Alkohol- und Sublimat- 
tupfern abgerieben. Damit erreicht man ein 
Höchstmaß an Sauberkeit. Aber vollstän- 
dige Keimfreiheit gibt es nicht. 

Da, im Sommer 1890, kommt eine erlö- 
sende Nachricht aus Baltimore. Sie kommt 
von der neugegründeten John-Hopkins- 
Universität. Und in ihrem Mittelpunkt steh! 
William Stewart Halsted, nun Professor der’ 
Chirurgie in Baltimore. Halsted hat das 
Problem der „sauberen Hände” gelöst. 

* 

Immer wird die Geschichte von Halsteds 
Erfindung zu den zauberhaften Episoden 
gehören, die den Lebensbogen der Chirur- 
gie begleiten — denn sie ist zugleich die 
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Geschichte seiner Liebe, vielleicht der ein- 
zigen groben Liebe seines zurückhaltenden, 
scheven, hinter Sarkasmen verschanzten 
Lebens. 

Als William Steward Halsted im Herbst 
1889 sein Amt in Baltimore antritt, findet er 
im Hospital eine junge Operationsschwester, 
Caroline Hampton, eine stolze, selbst- 
bewußte Schönheit aus dem Süden. Sie hat 
beide Eltern während des Bürgerkrieges 
verloren. General Tecumseh Sherman, der 
ob seiner Brandschatzungen verrufenste 
General der Nordarmeen, hat ihre Heimat 
und die Pflanzung ihrer Eltern in Feuer auf- 
gehen lassen. Als Waise hat sie sich auf die 
eigenen Fühe gestellt, aber sie ist der Typ 
der gepflegten, wohlerzogenen, gebilde- 
ten Dame aus dem Süden geblieben, und 
als solche erobert sie Halsteds ebenso vor- 
nehmes Herz, kaum daf sie ihre Arbeit in 
seiner Nähe begonnen hat. 

Im Winter, der bald darauf beginnt, 
zeigen sich an ihren zarten Händen Ver- 
änderungen. Auch die Arme werden davon 
befallen. Das Sublimat, worin alle Hände 
im Operationssaal gewaschen werden, ver- 
ursacht Ekzeme, die sich ständig verschlim- 


mern, Noch ahnt kaum jemand, wie es in 
Halsted aussieht. Erst als er, der Zurück- 
haltende, Kühle, der fast keine persönliche 
Beziehung zu anderen Menschen kennt, 
eine immer deutlichere Besorgnis um Caro- 
line Hamptons Hände zeigt, werden seine 
Assistenten aufmerksam. Er unternimmt 
zahlreiche Versuche, den Ekzemen beizu- 
kommen. Sie sind vergebens. Gegen Ende 
des Jahres bleibt für Caroline Hampton 
nur die Wahl, entweder der Zerstörung 
ihrer Hände zuzusehen, oder den Opera- 
tionssaal und damit „John Hopkins" und 
Baltimore zu verlassen. 

Wenn aber jemals die verborgene Angst 
eines Mannes, eine Frau zu verlieren, ja, 
sie nur aus seiner Nähe entschwinden zu 
sehen, diesen Mann dazu getrieben hat, 
all seine Geisteskräfte und seine Erfindungs- 
gabe anzuspannen, dann ist es in diesem 
entscheidenden Augenblick bei William 
Steward Halsted der Fall. Wenige Tage 
später steht er vor Caroline und überreicht 
ihr mit der etwas steifen Würde, die ihm 
eigen ist, ein paar Gummihandschuhe aus 
ungewöhnlich dünnem Gummi, die die 
Hände bei ihrer Arbeit kaum behindern. 


Caroline sieht ihn verwundert an. Wahr- 
scheinlich ahnt sie in diesem Augenblick 
zum ersten Male ein wenig von den Gefüh- 
len, die Halsted ihr entgegenbringt. Nie- 
mals zuvor hat es solche Handschuhe gege- 
ben. Die Handschuhe, die Chirurgen und 
Anatomen gelegentlich bei Sektionen tra- 
gen, sind aus derbem, unhandlichem 
Gummi, völlig unbrauchbar, um damit im 
Lebenden zu operieren oder zu assistieren. 
Die Handschuhe Halsteds jedoch, in seinem 
Auftrag eigens von der Goodyear-Rubber- 
Company angefertigt, sind zart wie eine 
zweite dünne Haut, zart wie Carolines 
Hände, die sie schützen sollen. 


Caroline trägt sie von diesem Tage an. 
Sie werden durch Dampf sterilisiert. Die 
Hände darunter benötigen kein Sublimat 
mehr. Sie gewinnen ihre Gesundheit und 
Zartheit zurück. Wenige Wochen später 
aber ist die Liebe Halsteds zu Caroline kein 
Geheimnis mehr. Sie verloben sich. Sie hei- 
raten kurz darauf, am 4. Juni 1890, und 
Caroline verläßt als Halsteds Frau ihren 
Platz im Operationstheater. Ihre Hand- 
schuhe aber bleiben zurück. Die Hand- 


schuhe, die als „Handschuhe der Liebe” 
geboren worden sind, verwandeln sich an 
Assistentenhänden zu einem chirurgischen 
Handwerkszeug. 


Die Sprache von Halsteds Assistenten ist 
nicht mehr zurückhaltend wie diejenige Hal- 
steds selbst. Außerhalb seines „Schattens" 
wird sie auch einmal rauh. Als einer seiner 
hervorragendsten Assistenten, Dr. Blood- 
good, zum ersten Male die Handschuhe zu 
einer Operation überzieht, kommt über 
seine Lippen das ganz und gar unroman- 
tische Wort: „Was für die Henne taugt, 
taugt auch für den Hahn..." Dieses Wort 
aber leitet den Weg der „Handschuhe der 
Liebe” in alle Operationssäle der Erde ein. 
Bloodgood operiert damit. Die anderen 
Assistenten folgen — und dann folgt die 


Welt. 
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interessante Druckschrift H kostenlos von Fabrik smaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


treibung....“ Der Mann, der diese 
‚Worte sprach — er sprach sie so, 
als ginge es um ein nüchternes 
Geschäft —, hatte einen rettichförmigen 
Kopf und ein dünnes flatterndes Bärtchen 
am spitzen Kinn. „Ich hinterlege Ihnen 
hiermit zweihundert englische Pfund in 
bar, womit wohl jeder Schaden gedeckt 
sein dürfte, den wir Ihnen machen .. .“ 
„Wenn ihr euch an die Kehle geht, 
werde ich die Polizei rufen, und sie wird 
sehr schnell da sein“, brummte der andere, 
ein gedrungener Mann im Smoking mit 
starken Backenknochen und schrägen 
Augen, „wir sind hier nicht in Kiew oder 
in Odessa, sondern in Ostende, bitte ich 
zu bedenken.” 
„Es wird nicht zum Äußersten kommen.“ 


Mit diesen Worten überreichte der Rettich- 


köpfige dem anderen ein Päckchen Bank- 
noten. 

Die Unterhaltung spielte sich ungefähr 
eine Stunde nach Mitternacht an der Theke 
des Cafes Kasbek ab, eines intimen, 
russisch aufgemachten Lokals. Die Mit- 
glieder der tscherkessisch-uniformierten 
Balalaikakapelle waren in der Überzahl. 
Nur drei Tische in den beiden kleinen 
Räumen waren noch besetzt, aber man 
zahlte bereits. 

„Also um viertel nach zwei“, erklärte 
der Mann mit den englischen Pfunden. 

„Und wem soll der Teufel ausgetrieben 
werden?” 

„Einem Landsmann, einem Gospodin 
Popoff; jetzt sitzt er noch im Spielkasino, 
gewinnt, verliert, gewinnt zurück, ist tief 
unglücklich, säuft wie ein Schwamm und 


wird nicht betrunken. Fünf Leute sind um 


ihn, alles Russen natürlich.“ 


„Was ist mit ihm los, mit diesem un- 
glücklichen Säufer, was hat er auf dem 
Kerbholz, das er so ‚unglücklich’ ist?“ 


„Wir kennen ihn erst seit heute Abend. 
Aber da er die große Traurigkeit hat...” 


„Und da er bezahlt“, fiel der Wirt ein, 
„wollt ihr mit ihm zusammen nach alter 
Väter Sitte mein Lokal demolieren. — Na, 
schön und gut, aber wenn ihr ins Zanken 
kommt...“ Der Wirt wies auf einen ur- 
alten und dabei hünenhaften Menschen in 
langem schwarzem Kosakenrock, einen 
Riesenkerl, der hier wohl den Türschließer 
und Garderobier machte, „Bories versteht 
Frieden zu stiften.” 


Drei Stunden später. Das Cafe Kasbek 
ist nach außen abgeblendet, als wären 


. immer noch Einflüge von Bombengeschwa- 


dern zu befürchten. Dabei ist es zehn 
Jahre her, seit die Kriegsfurie über den 
Kontinent raste. Auch der Lärm, den ein 
halbes Dutzend von Männern in den bei- 
den rötlich beleuchteten Gasträumen voll- 
führen, dringt kaum nach außen. Sie trin- 
ken Sekt und Gin durcheinander, auch 
Wodka. Nach ‚jedem Umtrunk haben sie 
die Gläser an die Wände gefeuert, Tische 
und Stühle sind in die Ecken geschoben, 
sie schreien, sie singen, sie tanzen auf 
schwankenden Beinen ihren rasenden Ka- 
sack. Drei Balalaikaspieler, die dageblie- 


Madame Achaintre aus Ecuelle, einem Dorfe 
südlich von Paris, hatte wahrgesagt und recht 
behalten. Durch ihre Prophezeiung kam Popoff 
in erhebliche Schwierigkeiten mit seinem schlech- 
teren Ich. Schließlich aber siegte doch das Gute 


dachte Popoff und steckte sich das Gi 


handelt sich um eine Teufelsaus- 


ben sind, begleiten mit schwirrendem 
Getön das wachsende Chaos. 


Nur einer von ihnen sitzt apathisch in 
einem der Kaffeehaussessel, „Sergej Iwa- 
nowitsch Popoff.“” Er gießt immer mehr 
Alkohol in sich hinein und feuert die Glä- 
ser, sorgfältig zielend, gegen den Rokoko- 
spiegel, der erstaunlicherweise dem Bom- 
bardement bisher standgehalten hat. 
Dann sinkt er immer wieder - in seine 
Niedergeschlagenheit zurück. Die neuge- 
wonnenen Freunde suchen ihn aufzu- 


..stacheln. Der Wirt kommt und klopft ihm 


auf die Schulter: lustig, Freundchen, lustig! 
Von irgendeinem Seiteneingang her ist 


“ein Mädchen aufgetaucht, ein halbes Kind 


ein 
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noch: in perlendem Abendkleid. Mit ge- 
schmeidigen Bewegungen umschmeichelt 
sie — der Wirt nennt-sie Ninouche — die 
Knie des traurigen ‘Gastes. Mechanisch 
streichelt er ihre braunen Locken: „Ich 
habe kein Glück“, brummelt er, „Popoff 
hat niemals Glück.” 

„Aber Popoff hat viel Geld“, girrt das 
Mädchen, „mit viel Geld kann man sich 
viel Glück kaufen.“ Popoff reagiert mit 
einer müden Bewegung. 

* 

„Draußen ist längst der Tag angebrochen. 
Aber im Cafe Kasbek geht die Teufels- 
austreibung weiter, die die Geister der 
Traurigkeit von Popoff bannen soll. Mit- 


So klein und leicht wie 
es überhaupt geht. 


Ein Phonosuper für Ihr Heim, 
der Sie auch überallhin be- 
gleiten kann, weil er Netz- 
und Batteriebetrieb hat. 


DM 223,- 
ohne Batterien. 
Batteriesatz DM 16,65 


Seine Vorzüge: druck von Batterie- auf Netzbetrieb umschaltbar. 
Gehäuse aus stoßfestem, neuartigem Kunststoff, Klangreiner Empfang auf Mittel- und Langwelle. 
Zeitlos moderne Form. Durch einfachen Tasten- Automatische Sparschaltung bei Phonobetrieb. 
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Übrigens ... Make-u 


ehört zum: Urlaub, und sei es nur die 

nnenbrille. Doppelt schön wird Ihr 
Urlaub aber erst mit ADOX Filmen. Was 
die Augen sehen, was das Herz erfreut, 
bleibt auf einem ADOX Film noch lange 
köstliches Erlebnis. Der Universalfilm für 
jeden Urlaub, von . Abessinien” bis Sevilla, 
ist der ADOX KB 17, der welt-erprobte 
Dünnschicht-Feinkornfilm. Scharf, brillant, 
tonreich! So dokumentiert er fotografisch 
Ihre Reise. ADOX KB 14 (für das Mittel- 


format ADOX R 14) garantiert mit seiner 
extremen Feinkörnigkeit und enormen 
Schärfe erstklassige Vergrößerungen. Spie- 
lend überbrückt er größte Lichtkontraste; 
ganz gleich, ob Gletscherschnee oder Bran- 
dungswellen in der Sonne glitzern. (Zu- 
hause bitte „ausgleichend” entwickeln!) 
Wohin Sie reisen, sagt Ihnen das Reise- 
büro, womit, sagt der Foto-Berater: 
ADOX Film! Reisefototips senden gern: 
Dr. C. Schleussner Fotowerke GmbH 
AbtW/G7 Frankfurt/Main. Postkarte genügt. 


stoßen ab! 


Für unsere Umgebung sind Fopkchupen 
er 


„nur“ ein Zeichen der Ungepflegtheit. 


Wissenschaftler aber nimmt Schuppen 
ernster: die Kopfhaut leidet Mangel.... 


Haarausfall droht! 


Jetzt wird es höchste Zeit, mit der regel- 
borin-Massage zu 

enden 
iohorn). Schuppen- 


mäßigen 
Seborin führt der Kopfhaut die feh 
Aufbaustoffe zu (Th 


Seborin macht schuppenfrei ! 


bildung und Kopfjucken lassen rasch nach. 
Der Haarboden wird gekräftigt, der Haar- 


wuchs gefördert. Und zugleich ist die tä 
liche Seborin-Behandlung eine angene 
me Erfrischung. 


Jedes Fachgeschäft führt 
Seborin in Flaschen ab DM 
2.20. Auch Ihr Friseur be- 
dient Sie gern mit diesem 
wirksamen Haar-Tonic von 
Schwarzkopf. 


Popoff liebte das gute Leben, aber nie hatte er 
das Geld dazu. Plötzlich aber schüttete das Glück 
einen ganzen Geldsack über ihn aus, was den 
Popoff beinahe um den Verstand brachte, denn er 
vergaß darüber fast seine Freunde (rechts) Wasilij, 
den ehemaligen Kosakenoffizier, und Miron. Sie 
hatten es ihm erst ermöglicht, das Glück zu finden 


tags werden sie dann alle miteinander in 
die russische Kirche gehen. 


Die drei Balaleikaspieler haben sich ver- 
abschiedet. Ninouche sitzt mit Popoff in 
einer Ecke, den Kopf an seinem Arm. Das 
Mädchen ist eingeschlafen. Auch die Män- 
ner sind leiser geworden. Der Wirt ser- 
viert ihnen Kaffee. 

Popoff ist der einzige, der hellwach zu 
sein scheint. Es ist wirklich so, als hätte 
die altrussische Sitte der Teufelsaustrei- 
bung heilend auf ihn eingewirkt. 

Dieses alte Rußland hat der Dreiund- 
vierzigjährige kaum noch gekannt, aber 
die ersten Jahrzehnte der Emigration hat 
er in jenen weißrussischen Zirkeln in 
Berlin und Paris gelebt, die die russische 
Sprache und die russischen Gebräuche bei- 
behielten. Der Vater, ein reicher Mühlen- 
besitzer, war ermordet worden, Mutter 
und Schwestern hatte das Schicksal über 
Wladiwostok und Japan nach Amerika ge- 
trieben. Der Junge war von einem Diener- 
ehepaar nach dem Westen mitgenommen 
worden und in elenden Verhältnissen auf- 
gewachsen. „Popoff hatte kein Glück.“ 

Jetzt schien er aus seinem Dahinbrüten 
erwacht zu sein und erkundigte sich bei 
dem Hünen in dem schwarzen Kosaken- 
rock, ob die Morgenzeitungen schon da 
wären. Der stellte, statt einer Antwort, 
das Radio an. 

Ein wenig Politik, ein wenig Sport, ein 
wenig Gesellschaftsklatsch und schließlich 
der Polizeifunk: % 

„Gesucht wird ein naturalisierter Russe 
namens Jean-Pierre Miljukin aus dem Dorf 
Ecuelle bei Fontainebleau, von Beruf 
Bauarbeiter. Miljukin hat, zusammen mit 
zwei Landsleuten, ein Los der Staats- 
lotterie gezogen und ist mit dem Gesamt- 
gewinn, mit 16 Millionen Franken, ge- 
flohen. Die Polizei vermutet ihn auf dem 
Wege ins Ausland. Miljukin ist schlank, 
blond, kräftig gebaut, hat eine leicht ge- 
bogene kräftige Nase, verhältnismäßig 
große Ohren mit angewachsenen Ohr- 
läppchen. Er verließ das Dorf Ecuelle in 
einem hellen Sakko und buntem Schlips. 

„Ein schönes Schwein“, murmelte einer 
der Teufelsaustreiber. 

„Ein grandioses Schwein, dem man die 
Faust in die Fresse pflanzen müßte“, 
stammelte ein anderer und schlürfte laut 
den Rest seines Kaffees. 

Der Alte im Kosakenrock war gemäd- 
lichen Schrittes auf die Gäste zugetreten. 

„Ein Schwein?” sang seine verhaltene 
Baßstimme. „Findet ihr das?“ 

Die Männer empörten sich: „Vielleicht 
kein Schwein? Vielleicht ein reiner Engel?“ 


Der Hüne hatte sich ein wenig theatra- 


lisch vor Popoff aufgepflanzt. „Und was. 


sagen Sie, Gospodin?“ 

Der Angeredete hatte die Augen zuge- 
kniffen, als stünde er unter der Einwir- 
kung einer Blendlaferne. „Vielleicht ist 
er ein unglücklicher Mensch, dieser Milju- 
kin oder wie er heißt”, murmelte er. 


Der Alte legte ihm die Hand auf die 
Sculter: „Er heißt Miljukin, und nun 
beichte, mein Söhnchen.“ Ein merkwürdi- 
ges Gemisch aus Schärfe und Sanftheit 
schwang in seiner tiefen Stimme: „Beichte!” 


Popoff fuhr so wild aus seinem Sessel, 
daß das immer noch schlummernde Mäd- 
chen beinahe zu Boden gefallen wäre. Sie 
rieb sich die Augen und sah sich neugierig 
um. Popoffs Gäste waren aufgesprungen: 
„Was soll das heißen?“ 


Der Alte lächelte. „Ich bin weder ein 
Detektiv noch ein Prophet, ich bin nur 
schon im Besitz einer Morgenzeitung. Sie 
bringt dein Bild, Söhnchen. Also erzähl 
uns, du ‚unglücklicher Mensch‘, wie du sie 
betrügen wolltest, deine Freunde dort!“ 


Die fünf anderen drangen bedrohlich auf 
den Mann Popoff ein, der eigentlich 
Miljukin hieß. Aber der Türschließer 
scheuchte sie mit einer lässigen Arm- 
bewegung zurück, wie man Fliegen weg- 
scheucht. „Setzt euch nur wieder hin, das 
Geld ist ein großer Teufel. Der ‚unglück- 
liche Popoff' wird uns jetzt erzählen.“ 


Popoff fuhr sich mit den Fingern in den 
Halskragen. „Also... ich weigere mich“, 
stotterte er. 


„Du solltest sprechen“, empfahl der 
Alte beinahe bittend. „Du solltest dich los- 
sprechen, Söhnchen.“ 

„Ist das nicht ein bißchen albern“, 
mischte sich jetzt das Animiermädchen 
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Ninoucde ein, „ih meine nur, wir sind 
kein Gerichtshof und so...“ 

„Pest und Cholera über so einen Kerl!“ 

"empörte sich der mit dem Rettichkopf. 

Popoff griff nach einer halbvollen Gin- 
flasche. Es war nicht klar, ob er sie gegen 
den Sprechenden schleudern oder sie an 
die Lippen nehmen wollte. Aber jetzt griff 
der Wirt ein: „Das Gelage ist zu Ende, 
meine Herren, und die Kleine hat recht. 
Wir sind weder Gericht noch Polizei. Mag 
der da gehen mit seinen Zechbrüdern ... 
Im übrigen: es ist schon mancher mit ge- 
raubtem Gelde ganz glücklich geworden.“ 

„Aber der da ist nicht so einer!“ Der 
Alte streckte seinen langen Zeigefinger 
gegen Popoff aus. „Der da taugt nicht zum 
Schurken, er sollte sprechen.“ 

„Du hast einen Blick wie ein alter 
Mönch“, murmelte der Mann, der sich Po- 
poff nannte — und dann erzählte er. 


„In diesem Dorf also, in dem Nest 
Ecuelle, dicht beim Park von Fontaine- 
bleau, wohnt die alte Achaintre. Eine 
Waschfrau, derb, lustig, hat zwölf nette 
Kinder, küßt sie sonntags ab und haut 
ihnen montags den Hintern voll, damit 

das Leben seine Ordnung hat. Sie kann 
 hellsehen, kann einem die Lotterienummer 
sagen, unter denen man gewinnen wird.“ 

„Ist also demnach schon lange Millio- 
närin?“ wandte mit trockenem Humor der 
Wirt ein. 

„Das nicht, das eben nicht, und deshalb 
kam auch mein verdammter Zweifel, der 
an allem schuld ist, sonst hätte ich den 
Wäasilij und den Miron nicht in die Sache 
hineingenommen, und niemand dürfte 
heute wagen, mich ein Schwein zu nen- 
nen. Aber zweitausend Franken riskieren, 
nur weil die alte Achaintre was geträumt 
hatte?“ 

„Das ist nicht sehr klar, Freundchen, 
was du uns da auftischst“, polterte der mit 
dem Rettichkopf, „ich glaube, wir lesen es 
besser aus der Zeitung.” 

„Laß die schmierige Zeitung weg“, 
schnauzte der Mann zurück, der sich Po- 
pöff nannte. Dann zündete er sich eine 
Zigarette an und erzählte auf ruhige, 
monotone Weise, etwa wie man etwas 
aus einem Buche vorliest. 


Er, Iwan Pjotr Miljukin, hatte mit dem 
alten Wasilij und mit Miron in der Kan- 
tine gesessen. Die Sprache kam auf die 
hellseherishe Waschfrau. Da sie nichts 
vorhatten, gingen sie hin, neckten sich mit 
den Kindern und mit den Meerschwein- 
chen, die die Alte aus irgendeinem Grunde 
züchtete. Drei Tage später begegnete sie 
Miljukin auf der Straße. „Ha!“ rief sie, 
„gehen Sie zur Staatslotterie und kaufen 
Sie ein Los, junger Mensch (sie nannte 
alle Männer „junger Mensch“), kaufen Sie 
ein ganzes Los mit der siebenundvierzig 
am Ende. Sie werden gewinnen!“ 

Ein ganzes Los kostet siebzehnhundert- 
fünfzig Franken. Hundert Franken war 
Miljukins ganze Barschaft. Er lieh sich den 
Rest von seinen Wirtsleuten. Dann fuhr 
er in die Stadt. Das war ein wildes und 
mühseliges Stöbern im Lotteriebüro, ehe 
er eine Nummer mit der gewünschten 
Endzahl fand. Ein ganzer Arbeitstag war 
dabei verlorengegangen. 

Wieder im Dorf angekommen, drang er 
zunächst bei der alten Achaintre ein. Die 
Kinder lagen schon in den Betten. „Du, 
sag mal, Mutter“, rief Miljukin, „warum 
träumst du dir eigentlich nicht für dich 
selbst eine Lotterienummer aus?“ Die Alte 
lächelte: „Der junge Mensch. hat wohl 

Angst vor der eigenen Courage?“ spöt- 
telte sie. 
Die Achaintre präsentierte ihm ein Gläs- 
2 chen von ihrem selbstgebrauten Likör. 
„Legen Sie sich nur ruhig ins Bett, mein 
Junge, und machen Sie sich keine Ge- 
danken. Was mich anlangt: für mich selbst 
ist das Glückszeichen noch nicht gekom- 
men. Wenn es da ist, werde ich bestimmt 
nicht zögern, zuzugreifen.“ 

Einigermaßen beruhigt war Miljukin 
nach Hause gegangen. Das Los Nr. 274 947 
hatte er feierlich unter das große Doppel- 
kreuz auf seinen Tisch gelegt. Aber am 
nächsten Morgen kamen wieder die 
Zweifel. 

„Mein Herz wurde wurmstichig wie ein 
Apfel, der zu lange am Baum hängt“, er- 
zählte er, „und ich bat meine beiden Ka- 
meraden, sich an Gewinn oder Verlust zu 
beteiligen. Der alte Wasiliji gab mir 
schließlich achthundert Franken. Miron 
legte einen Hunderter dazu, mehr hatte 
er nicht.“ 2 

Im September kam die Ziehung. Das 
Los Nr. 274947 hatte die Prämie einge- 
bracht: sechzehn Millionen Franken. 

Als Miljukin in seiner Erzählung bis zu 
diesem Faktum gekommen war, ging der 
Atem der anderen schwer durch den 


Milch ist das einzige Nahrungs- 
mittel, das alle Nährstoffe ent- 
hält, welche der Mensch braucht. 
Leider verdirbt sie allzu leicht. 


< 


macht die Milch haltbar - als 

Pulver, in Dosen und Tuben, in 

seiner Schokolade - also immer 
auf sehr appetitliche Weise! 


erfrischend, kräftigend 
u.schmerzlindernd'! 


Efasit-Fusscreme 


heilt wunde Stellen u. 
Zwischenzehen-Ekzeme. 


für schwitzende und 
angestrengte Füsse. 


Efasit - Tinktur 


beseitigt Hühneraugen 
rasch und schmerzlo 


Efasit-Balsam 


zur Desinfektion bei 
Fusspilz. 


In Apotheken Drogerien und Fachgeschäften 


Bereits ab 

Anzahlung u.Ratenbeginn 

ee ER A Ordnung ist, fühlt man sich 
Alle Fabrikate. Originalpreise. wie einnever Mensch: unbe- 

„ Alle Preislagen, Verlangen Sie lastet, frisch und lebensfroh. 


sollte ieder dar- 
- nther m 2 ten, d 
spesenfrei ins Haus Main, Zeil 95 nicht einschläft. 
Tee! Dieser altbewähr- 
Ob in Berlin oder im Bun. ist besten te Blutreinigungs- und [_ 
Schreib schnell an Schmidt, am * I. Entfettungstee beugtder 
Darmträgheit vor, welche 
die Ursache von Fettan- 
satz, Pickeln und unreiner 
Bitte Is N Haut sein kann. Bekunis-Tee 
irkt darmanregend, entschlackend 
en ist nicht nötig, wenn Sie den 
2 seitigen Photohelfer mit den und schlankheitsfördernd. Machen 


Sie gleich heute den Anfang mit 


BekunisRz 


herrlichen Bildern und praktischen 
Ratschlägen anfordern von der 
Welt größtem Photohaus. Er ent- 
hält auch alle guten Markenkameras, 
die PHOTO-PORST mit 1/5 An- 
zahlung, Rest. in 10 Monatsraten 
bietet. Ein Postkärtchen genügt. 


DER PHOTO-PORST 


Bekunis- Dragees 


Der Extrakt aus Bekunis-Tee, verstärkt 
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Raum. Es war,wie im Zirkus, wenn sich 
der Trapezkünstler hoch in der Kuppel in 
den Saltomortale gestürzt hat. Das Mäd- 
chen Ninouce tupfte sich mit dem Ta- 
schentuch die Schweißperlen von den 
Lippen, die Männer vergaßen ihre Ziga- 
retten, nur den Alten in dem Kosakenrock 
schien die Geschichte nicht übermäßig zu 
. berühren. „Aber du wolltest nun kein 
halber reicher Mann, sondern ein ganzer 
reicher Mann sein, so war's doch, Söhn- 
chen”, dröhnte sein Baß. 

Miljukin nickte: „Genauso war's.” 

Er hatte seine beiden Freunde mit je 
zehntausend Franken abspeisen wollen. 
Er gab sie ihnen von der Anzahlung, die 
er beim Lotterieeinnehmer bekommen 
hatte. Aber da biß er auf Granit. Der alte 
Wasilij hatte ihn mit seiner derben Faust 
beim Rockaufschlag genommen. „Eben erst 
bist du reich geworden”, hatte er gesagt, 
„und schon bist du ein Gauner geworden. 
Aber wenn du nicht von der ganzen russi- 
schen Kolonie hier Prügel haben willst 
und die Polizei noch obendrein auf den 
Hals, dann setzst du dich jetzt sofort auf 
dein vergoldetes Hinterteil, nimmst deinen 


Bleistift und rechnest mit mir die Sache 
durch.“ 

Wasilij war nicht umsonst in seiner 
Petersburger Zeit Bankdirektor gewesen. 
Haargenau rechnete er für sich selbst 
7313600 Franken und für Miron 944 200 
Franken heraus. Es blieben also für Mil- 
jukin die knappe Hälfte der sechszehn 
Millionen. „Knapp ein halber reicher 
Mann.” 

„Schön, schön, sagte ich zu dem alten 
Wasilij“, berichtete Miljukin weiter, „du 
hast schon recht, und Recht muß Recht 
bleiben. Morgen fahre ich nach Fontaine- 
bleau, kassiere den Gewinn und wir teilen 
nach Recht und Gerechtigkeit, so wie du 
das herausgerechnet hast mit deinem Blei- 
stift.” 

„Ich fuhr auch wirklich, aber ich vergaß 
das Wiederkommen. Und jetzt bin ich da. 
Und schon geht die Hetze los. 

Aber der Riese mit dem Kosakenrock 
schüttelte den Kopf. „Noch bist du kein 
Schurke geworden, mein Söhncen, noch 
ist der Weg zurück für dich nicht ver- 
sperrt, du halber Glücksmensch. Du be- 
stellst jetzt ein Auto, damit alles schnell 


geht und fährst nach deinem Dorf bei 


‘ Fontainebleau.” 


„Um mich dort von den Gassenbuben 
verspotten zu lassen.“ 

„Nein: um ein Kerl zu bleiben, der 
keinen Ekel kriegt, wenn er sein Gesicht 
im Spiegel sieht.” 

Der Wirt hatte seine Brieftasche gezückt. 

„Sie haben für die Teufelsaustreibung 


zweihundert englische Pfund hinterlegen 


lassen. Das ist überzahlt. Hier haben Sie 
einhundertzwanzig Pfund zurück.” 
„Das ist ja nicht auszuhalten, soviel 


Güte und Edelsinn!“ rief Miljukin, dem 


der Humor endlich wiedergekommen war. 

„Und ich denke, wir trinken alle noch 
einen Schampus auf die Anständigkeit“, 
schlug Ninouche vor, das Animiermädchen. 

Das fand man nicht unvernünftig. Nach 
dem Sekt gab es ein Frühstück. Als Milju- 
kin abfuhr, schlug die Uhr zwölf. Er ließ 
das Auto vor der russischen Kirche halten 
und kniete vor der Mutter Gottes von 
Kasan. 

* 

Als er mit seinem Auto an die Grenze 

kam, sagte der französische Grenzkrimi- 


nalbeamte trocken: „O, Herr Miljukin! 
Wir hatten Sie eigentlich von der anderen 
Seite herkommend erwartet. Da Sie auf 
der Rückfahrt sind, ist ja alles in Ord-" 
nung. Sie haben wohl nur einen Ausflug 
gemacht. Aber verfehlen Sie bei der Heim- 
fahrt nur ja die Richtung nicht, oder soll 
ich Ihnen einen uniformierten Mann mit- 
geben, der Ihnen den Weg zeigt?” 
* 

Ohne polizeiliche Bedetckung fuhr Milju- 
kin im Dörfchen Ecuelle ein, jenem kleinen 
Flecken bei Fontainebleau, der etwa vier- 
zig weißrussische Familien beherbergt. 
Sie brachten ihm keinen Fackelzug, aber 
sie spotteten auch nicht, als er mit den 
Worten: „Ich habe mir nur einen Spaß 
gemacht!“ in die Schenke trat, die von den 
Franzosen die „Russenschenke” genannt 
wurde. Miljukin teilte. „Der Spaß“ hatte 
seinen Gewinnanteil um weitere hundert- 
tausend Franken verringert. „Popoff hat 
kein Glück!” murmelte er, als er die Bilanz 
zog, vergessend, daß er nun ja wieder in 
Ehren Miljukin hieß. 


l 


gebörte auch als letzter Schrei s 
ein Strandmodell. Doch leider saß 
Ip recht brettsteif dieser teure Spaß! 
Ach, arme Ernestine, 
dir feble -Zine !* 
zi\ Sähst du, wie heut die Wäsche blitzt, 


schmutzabweisende Dauersteife. 


an.gller Wäsche und Kleidung. 


so glatt bleibt und elastisch sitzt, 
du riefst mit frober Miene: 


* Die gewebefreundliche, elastische und 


Schon ein Teelöffel voll wirkt Wunder 


„Ob, gebt mir -Zine 
% 


Es zieht alle Blicke an 


das gepflegte und farbschöne Haar! Wenn Sie zu jeder Jahreszeit 


und bei jeder Gelegenheit bemerkenswert gut aussehen wollen, 


so setzen Sie eine regelmäßige Waschtönung auf Ihr Programm. Es 
ist keine Sonderbehandlung, die mehr Zeit und Geld verlangt, 
sondern eine einfache Kopfwäsche, die Sie ja ohnedies machen. 
POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell gibt es in vielen Nuancen. 


Sie finden daher auch einen Farbton, der genau zu Ihnen paßt. Gön- 


nen Sie Ihrem Haar dies reizvolle Make-up, zumal es gleichzeitig 


wäscht, tönt und pflegt und auch graue Haare verschwinden läßt. 


Tube für zwei Waschtönungen DM 1.20 


Kostenloser POLYCOLOR-Hoar-Beratungsdienst ! Machen Sie bitte Ihre Angaben auf einer Postkarte 
und schicken Sie diese on die TheraChemie Abt. P57, Düsseldorf. Jetzige Hoarfarbe? - Gewünschte 
Nuancierung ?- Sind Sie zur Zeit: nicht ergrout, leicht ergraut, mittel ergrout, stark ergraut?? Sie erhalten 
zugleich kostenlos eine Probetube und das neue POLYCOLOR-Büchlein » POLYCOLOR-Dienst auch in 
Oesterreich - Saarland - Schweiz - Italien - Belgien - Luxemburg - Holland - Skandinavische Stooten 
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Offensichtlich ist man in allen politischen 


DIE WOCHE YOM 26. JUNI BIS 2. JULI 1955 


Lagern bemüht, Kontakt zu halten, Die Auße 


sind entsprechend allgemein und vorsichtig formuliert. Wenn auf diese Weise auch nicht eine - 


rung der Weltiage gefördert wird, so ist doch immerhin der Be 


der Gemüter gedient. Der 


Osten könnte am 26./27. VI. durch ein neues Zeichen des guten Willens überraschen, dürfte sich 
aber am 28./29. VI. enttäuscht sehen. Außerdem hat dieses Datum katastrophale Tendenzen für 


Technik und Naturgeschehen. Der Ablauf des 1./2. VII. ist für die nähere 


Zukunft viel- 


politische 
versprechend. Ereignisse, die in der markanten Julimitte ihre Auflösung finden, bereiten sich jetzt 


schon vor. 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Seien 
"WM Sie am 26./27. VI. besonders vorsich- 


tig. Sie könnten einen Verlust er- 
leiden, in. Verzug geraten oder eine gesund- 
heitliche Beeinträchtigung erfahren. Zwei Tage 
später dürfte aber alles wieder in bester Ord- 
nung sein. 
1.—9. Januar Geborene: Keinem wird es ge- 
lingen, Sie aus Ihrer Stellung zu verdrängen. 
Ihre wirtschaftlichen Verhältnisse können Sie 
nicht anders als zufriedenstellend bezeichnen. 
Die Monatsabrechnung wird Sie erfreuen. “ 
10.—20. Januar Geborene: Sie werden das Ge- 
fühl der Unsicherheit einfach nicht los. Manche 
Vorfälle tragen noch dazu bei, es zu verstärken. 
Am 27./28. VI. möchten Sie die Flinte ins Korn 
werfen. Der 1. VII. zerstreut Bedenken. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Man zeigt 

ernstliches Interesse an Ihnen. Da 

von mehreren Seiten Angebote kom- 
men, will die Wahl und Entscheidung über- 
legt sein. Am 26./27. VI. hinterlassen’ Sie per- 
sönlich den besten Eindruck. Der 1./2. VII. 
bringt neue Vorschläge. - 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Werden 
Sie nicht gleich unbescheiden, nun es Ihnen 
endlich einmal etwas besser geht. Am 26./27. VI. 
ist der Erfolg gesichert. Rechnungen, die Sie 
am 29./30. VI. anstellen, stimmen melancolisc. 
9.—18. Februar Geborene: Bei Ihnen kommt es 
darauf an, daß Sie die anderen an Qualität der 
Leistungen überbieten. Am 27./28. VI. können 
Sie einen Vorsprung gewinnen. Der 1. VII. 
legt Ihnen nahe, alte Beziehungen abzubrechen. 


FISCHE _ 

ER 19.—27. Februar Geborene: Ihnen bie- 
tet sih eine Reihe wirtschaftlicher 
Chancen. Daß man Ihnen nicht Ihrer 

schönen Augen wegen den Hof macht, ist Ihnen 

hoffentlih klar. Am 28./29. VI. können Sie 
sich etwas beschaffen, worauf Sie schon lange 
aus waren. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Leider sehen 

es nicht alle gern, daß Sie gerade auf einem 

Gebiet Erfolg haben, auf dem erst kürzlich 

viele andere gescheitert sind. Meiden Sie vor- 

erst, soweit möglich, den Umgang mit Frauen. 


10.—20. März Geborene: Mit materiellem Ehr- 
geiz allein ist es nicht getan. Für den 26./27. VI. 
dürfen Sie nicht erwarten, daß man Ihr Ver- 
halten billigt. Verleumdungen, die Ihnen am 
30. VI. zu Ohren kommen, sind unwichtig. 


21.30. März Geborene: Lassen 
. sih nicht einfallen, die Hand, die 


Ihnen geboten wird, etwa hochmütig 
auszuschlagen. Erstens stehen Ihnen solche 
Gesten nicht, zweitens können Sie sich das 
nicht leisten. Lediglih am 1./2. VII. sind Sie 
der Überlegene. . 

31. März bis 9. April Geborene: Sie fühlen sich 
jetzt besser verstanden, als in der letzten Zeit. 
Es hebt Ihr Selbstbewußtsein merklich, zudem 
stellt es Ihr Gleichgewicht wieder her, das 
Ihnen bedenklich verloren gegangen war. - 

10.—20. April Geborene: Es hat keinen Sinn, 
wenn Sie sich verhehlen, daß die alten Span- 
nungstendenzen in gleicher Stärke weiter vor- 
handen sind. Immerhin finden Sie Ausweich- 
möglichkeiten. Der 2./3. VI. nimmt Sie in Schutz. 


STIER 
nt 21.—29. April Geborene: Weder Ihre 
52 wirtschaftlichen noch gesundheitlichen 


Verhältnisse sind zur Zeit besonders 

gut. Sie sollten sich aber dadurh in Ihrem 
Handeln nicht beeinflussen lassen. Am 28./29. 
VI. springen gute Freunde für Sie ein. 
30. April bis 10. Mai Geb 
Besprechungen führen Sie am besten am 25./26. 
VI. Dieses Datum garantiert einen harmonischen 
Verlauf. Am 29./30. VI. müssen Sie sich genau 
überlegen, was offen zu sagen ratsam erscheint. 
11.—21. Mai Geborene: Sie haben so Ihre Sor- 
gen, aber Ihre Stimmung scheint das nicht im 
geringsten zu beeinträchtigen. Der 26. und 
30. VI1./1. VII. haben aufbauende Substanz, bil- 
dende Tendenzen. Seien Sie dann auf Draht. 


ZWILLINGE 


22.31. Mai Geborene: Bei Ihnen 

kommt Leben in die Bude. Gewisse 

vertragliche Sicherungen, die Sie an- 
streben, könnten perfekt werden. Der 26./27. VI. 
beweist, wie beliebt Sie sind, und bringt Ihnen 
wahrscheinlih auch noch eine amtliche Bestä- 
tigung. 
1.—9. Juni Geborene: Im Augenblick haben Sie 
nichts im Sinn, als eine Aufgabe zur aller- 
größten Befriedigung der anderen zu lösen. Am 
26./27. VI. fallen Sie unter vielen Bewerbern 
auf. Sammeln Sie am 1./2. VII. neue Kräfte. 
10.—20 Juni Geborene: Man hat sich von 
Ihnen überzeugen lassen. Nun müssen Sie 
praktisch beweisen, daß sich Ihre Ideen ver- 
wirklichen lassen. Der 27./28. VI. stellt Sie 
heraus, und noch ungleich positiver ist für Sie 
der 2./3. VII. 


herhliaß A 


KREBS 
E. 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Es wäre 
micht unwictig her bek 
was gespielt wird. Andernfalls tun 
Sie am 26./27. VI. womöglich gerade das Falsche 
und fallen unangenehm auf. Am 28./29. VI. wird 
man Sie aber reichlich entschädigen. 
2.—11. Juli Geborene: Sie haben in den nächsten 
Tagen eine Reihe von Gelegenheiten, sich nach 
vorn zu spielen. Hoffentlich lassen Sie es dar- 
aufhin nicht an der nötigen Rücksicht vermissen. 
Der 27./28. VI. stört Sie sehr. 
12.—22. Juli Geborene: Unerwartet stehen Sie 
vor weiteren Hindernissen. Wenn sie auch nicht 
unüberwindlich sind, so halten sie Sie doch auf. 
Am 1. VII. eine Runde für Sie. Das bedeutet 
jedoc prinzipiell noch keine Wendung. 


LOWE 
i 23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 


sind aus Ihrer Reserve herausgegan- 
gen und wollen es nun genau wissen, 


- woran Sie sind. Am 26./27. VI. werden-Sie einen 
Uberraschungssieg buchen können. Passen ‘Sie 
auf, daß Sie sich am 28./29. VI. nicht sinnlos 


verausgaben. 


3.—12, A t Geborene: Insgesamt zeigt man 
sich Ihnen gegenüber jetzt großzügiger und 


nimmt an Ihrem nicht immer leicht verständ- . 


lichen Verhalten keinerlei Anstoß. Nörgeleien 
am 1./2. VII. dürfen Sie getrost überhören. 
13.—23. August Geborene: Wenn Sie auch nicht 
das große Los gezogen haben, so :wird man 
Ihnen doch einräumen müssen, daß Sie, wohin 
Sie auch kommen, die erste Geige spielen. Der 
27.128. VI. bedenkt Sie mit besonderen Ge- 
schenken. 

JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Gebo- 

rene: Ihre Dinge entwickeln sich rei- 

bungslos und gut. Denken Sie nicht 
so viel daran, was übermorgen und in aller- 
spätester Zukunft sein wird, sondern feiern Sie 
die Feste, wie sie fallen. Lassen Sie vor allem 
den 28./29. VI. nicht aus. 
3.—12. September Geborene: Gewiß ist die Kri- 
tik, die man an Ihnen übt, fast in allen Punkten 
ungereht. Aber das ändert an Ihrer Lage 
wenig, da man Ihnen im Augenblik kaum 
Möglichkeiten einräumt, sich zu verteidigen. 
13.—23. September Geborene: Sie sind etwas zu 
ausschließlich auf den materiellen Gewinn aus. 
Wer und was dabei zu kurz kommt, werden Sie 
sich selbst am allerbesten und genauesten sagen 
können. Richten Sie sih nur auch danad. 


WAAGE 
24. September bis 2. Oktober Gebo- 
‚ rene: Das Recht ist auf Ihrer Seite, 
und darum wollen Sie nicht mehr län- 
ger warten, sondern Ihre Ansprüche durchfeh- 
ten. Lassen Sie sich gesagt sein, daß es jeden- 
falls am 26./27. VI. verfrüht ist, die Karten auf- 
zudecken. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie bringen sich 
immer wieder in Schwierigkeiten. Schließlich ist 
die Welt nicht allein zu dem Zweck geschaffen, 
Ihnen zu Diensten zu sein. Ihre Anschauungen 
am 4./5. VII. sind anfechtbar. 
13.—23. Oktober Geborene: Ein Verfahren, das 
gegen Sie angelaufen ist, dürfte so schnell 
noch nicht abgeschlossen sein. Die Monatswende 
ist mit mancherlei Aufregungen verbunden. Am 
27./28. VI. verlangt man eine Entscheidung. 


SKORPION 
a 24. Oktober bis 1. November Gebo- 


rene: Etwas hat sich gegen Sie zusam- 
mengebraut, was sich recht unheilvoll 


ausnimmt. Aber am 28./29. VI. wird sich wahr- 


scheinlich so ziemlich alles in Wohlgefallen auf- 
lösen. In einem Gutachten über Sie kommen Sie 
glänzend weg. 

2.—11. November Geborene: Wechselhafte Tage 
liegen vor Ihnen. Wenn Sie Gewinne aufteilen, 
dürfte für Sie kaum soviel übrig bleiben, wie 
Sie sich erwartet hatten. Dafür fällt aber der 
29./30. VI. um so erfreulicher aus. 

12.—22. November Geborene: Erstaunlich, wie 
Sie jetzt, ohne sih von den Meinungen der 
anderen beeinflussen zu lassen, Ihren Willen 
durchsetzen. Am 25./26. VI. ist der Schritt, zu 
dem Sie sich ganz plötzlich entschließen, richtig. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Sollten Sie eine Eingabe ge- 

macht haben, so brauchen Sie um 
einen guten Bescheid nicht zu bangen. Am 
26./27. VI. macht es großen Eindruck, in welcher 
Manier Sie eine schwierige Aufgabe bewältigen. 
Großartig: der 1. VII. 
2.—11.D ber Geb Sie sollten sich auf 
den 27./28. VI. besonders konzentrieren. Wie 
Sie an diesen Tagen abschneiden, ist unter Um- 
ständen für Ihre weitere Zukunft von Bedeu- 
tung. Am 1./2. VII. haben Sie gewonnenes 
Spiel. 
12.—21. Dezember Geborene: Man erwartet von 
Ihnen, daß Sie neue Vorschläge machen, auf 
welche Weise eine Einigung erzielt werden 
könnte. Am 27./28. VI. geht man auf Bedingun- 
7. die Sie stellen, ein. Glück bringt der 
1./2. VII. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 26. JUNI UND 2. JULI 1955 
Kinder mit einem feinen Formgefühl kommen in dieser Woche auf die Welt. Selbst Dinge, Zu- 


sammenhänge, deren Sinn und Bedeu! 


schwer zu erfassen ist, durchschauen sie mit 


ihrem Blick für Proportionen. Darin äußert sich sowohl eine rechnerisch abstrakte sowie im wei- 
testen Sinne künstlerische Urteilskraft. Auch über das, was Qualität ist, kann man ihnen nichts 


vormach Sie eig sich, d Me 


nspen anzuleiten, zu bilden, zu führen. An der Schaffung 


einer sozialeren Gesellschaftsordnung mitzuwirken, ist ihr Herzensanliegen, Eine ganze Reihe von 

ihnen wird sich in das öffentliche Leben der Zeit tatkräftig einschalten. Ihr heimlicher und seltsam 

irrealer Traum läuft darauf hinaus, etwas -zu erfinden, was es auf der Welt noch nicht gibt. Die 
mantisch hingezogen, 


Mädchen fühlen sich zu Menschen ro die etwas besonderes vollbracht haben, 


denn ihre Reinheit ist das Geheimnis 
ihrer Feinheit. 


Die hartfettfreie 


Eden Harzer Margarine 


ist eine Sonderqualität aus den 

feinsten Pflanzenfetten mit hohem 
Vitamingehalt und dem naturbelassenen 
biologisch wertvollen Weizenkeimöl. 


Sie braucht weder chemische Farbstoffe, 
noch Konservierungsmittel oder | 
Aromazusätze. 


Gerade deshalb schmeckt sie so 
naturfrisch und zart, und - 
der empfindlichste Magen kann sie 
vertragen. 


Eden Harzer Hargarine 


Nur im Reformhaus erhältlich. 
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Schlank werden 


auf schwedische Art 


'CARRUGAN, die sättigende und gesunde Milch-Diät 


Ging es Ihnen auch so?: Nach der „Währung“-waren viele dem plötz- 
lichen Ansturm aller möglichen Tafel-Freuden nicht mehr gewachsen. 
Der Körper — in den Kriegs- und Nachkriegsjahren zu äußerster 
Sparsamkeit erzogen — lagerte an den verschiedensten Stellen Fett- 
polster ab. Heute genügt deren Anblick, um uns die gute Laune 
gründlich zu verderben. Und trotzdem: Auf Hungerkuren möchten 
wir verzichten! Schließlich haben wir jahrelang gehungert und möch- 
ten unserem Körper aus freien Stücken diese Entbehrungen nicht 
noch einmal zumuten. 


CARRUGAN ist wirksam 


CARRUGAN — die in Schweden entwickelte Diät-Form — macht 


wirklich schlank, ohne uns dem Hunger und seinen Folgen aus- 
zusetzen. Mit CARRUGAN erzielt man erfahrungsgemäß an den Diät- 
Tagen Gewichts-Abnahmen bis zu 2 Pfund. Dabei sorgen 6—7 Gläser 
Milch, die durch CARRUGAN sahnig und schwer wird, für ein zu- 
friedenes Sättigungsgefühl. Der säuerlich-frische und prickelnde 
Geschmack der Carrugan-Milch ist ausgezeichnet. Seine besondere 
Note wird auch dem zusagen, der sonst Milch nicht gerne trinkt. 


CARRUGAN ist gesund 


CARRUGAN entfernt auf natürlichem Wege das überflüssige und 
störende Fettgewebe. und da CARRUGAN frei von arzneiartigen 
Zusätzen und Abführmiitteln ist, fördert diese Diät-Form die Gesund- 
heit. So wie das Messer des Chirurgen an den lebenswichtigen 
Organen halt macht, so stoppt CARRUGAN da, wo die Gesundheit es 
gebietet. Diese sinnreiche Dynamik von CARRUGAN ist auf die bio- 
logisch hochwertigen Nährstoffe und auf die Vitamine und Mineral- 
salze zurückzuführen, die der Organismus durch die CARRUGAN- 
Diät laufend erhält. 


CARRUGAN ist „entgegenkommend“ 
Die CARRUGAN-Diät kommt uns freundlich entgegen: Sie wird an 


jedem zweiten oder dritten Tag durch einen Vollkost-Tag unter- ir 


brochen. Diese Erleichterung wirkt gemeinsam mit den biologisch 


hochwertigen Nährstoffen der Carrugan-Milch als eine zweifache | 


Sicherung gegen Mangelerscheinungen. Unsere Spannkraft holt wie- 
der auf und gesteigertes Wohlbefinden durchströmt unseren Körper. 
Sehr bald schon werden unsere Freunde, Bekannten und Arbeits- 
kollegen den CARRUGAN-Erfolg bestätigen können. 


CARRUGAN wacht über unsere Gesundheit! 


CARRUGA 


die schwedische Packungen zu DM 9,50, 5,50 
und 2,75 in allen Apotheken 


Lassen Sie sich in Ihrer Apotheke den aufschlußreichen und interessanten Carrugan- 
Prospekt geben oder schreiben Sie an Dr. Wider & Co., Leonberg/ Württ., Postf.13/R 


Kreuzworträtsel 
mit magischem Quadrat 
Waagerecht: 1 


1. Abscheu, 3. Kopf- 
bedeckung, 5. Stadt > 
in Belgien, 7. kalter 7 
Wind am Adriati- 
schen Meer, 9. nordi- 2 B 
sche Hirschart, 12. 
ausgestorbene ei- #4 772 
Repti- ; 
lien, 14. Igischer 9 
Badeort, 16. altrömi- 
sches Frauengewand, 2 
17. früherer russischer 
Herrschertitel, 18. 
schweizerischer Kan- 
ton, 20. kleine japa- 2 
nische Münze, 21. 
griechische Göttin, 22. 
Schluß, 24. Göftzen- 
bild, Abgott, 26. 
weiblicher Vorname, 
28. weiblicher Kurz- 57 
name, 29. Getränk, 
30. Papageienarft, 31. 
Jugendform mancher TA 
Tiere, 35. nordische 
Hirschart, 37. italie- 
nisch - französische 
Mittelmeerküste, 39. männlicher Kurzname, 40. griechische Siegesgöftin, 41. Gebets- 
schluß, 42. Gewässer, 43. körperliche Ausdruckskunst. Senkrecht: 1. griechischer 
Gott, 2. Lotterieanteil, 3. Decke des Körpers, 4. Stück eines Ganzen, 5. Wurfspieh, 
6. nordischer Gott, 8. arabischer Fürstentitel, 10. Gattin Jakobs im Alten Testament, 
11. Fährte, 13. Körperfteil, 15. USA-Staat, 17. Handelsgewicht, 19. italienisch: Insel, 
20. Altestenrat, 21. biblische Gestalt, 23. griechischer Buchstabe, 25. männlicher Vor- 
name, 27. holländischer Landschaftsmaler (1603—1677), 30. Festsaal in Schulen und 
Universitäten, 31. Teil des Auges, 32. kaufmännische Ankündigung, 33. Blutgefäh, 
.34. weiblicher Kurzname, 36. Marderart, 37. Bankensturm, 38. Teil eines Bühnenwerkes. 
Magisches Quadrat: 1. Handelsplatz, 2. weiblicher Vorname, 3. deutscher 
Komponist (1873—1916), 4. Stadt am Niederrhein, 5. nordkaukasischer Fluß. 


Pyramidenrätsel 


Die Wörter der nachstehenden Bedeutung sind von 
oben nach unten waagerecht in die Felder der Figur 
einzutragen. Bei jedem nachfolgenden Wort sind die 
Buchstaben des vorhergehenden zu verwenden und 
ein neuer Buchstabe hinzuzufügen. Bedeutung der 
Wörter: 1. Konsonant, 2. Strom in Sibirien, 3. chemi- 
sches Element, 4. kalter trockener Sturm an der Adria- 
küste, 5. Adelstitel, 6. geologische Formation. 


Besuchskartenrätsel 


Herr Posthude stellt sich mit der obigen 
Besuchskarte vor. Er ist noch in der Ausbil- 
dung und studiert an der Universität. Wel- 
chem Studium er sich verschrieben hat, kön- 
nen Sie durch Umstellung sämtlicher Buch- 
staben seines Namens und des Wohnortes 
erfahren. 


HEINIPOSTHUDE 


STOLP 


Auftiösungen Im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 25 


vergeBlich? Dann raten wir Ihnen: 


Sind Sie oft niedergeschlagen oder arbeitsunlustig und 


Nimm Biocitin, und du meisterst das Leben! 

Speziell Biocitin-Glutamin mit dem wirkungsvollen 
Nervennährstolf Biocitin in Verbindung mit reiner 
Glutaminsäure hilft, die. toten Punkte des Tages zu 
überwinden. Biocitin-Glutamin gibt Ihnen seelische 
Harmonie und Spannkraft wieder, denn es stimmt: 


Kreuzworträtsel: Waagerecht:1. Kajak, 4. Altar, 8. Ares, 10. Esse, 11. Torso, 12. Tee, 14. 
Aal, 15. Ale, 18. Saar, 19. Loki, 23. See, 25. Hel, 26. Rat, 28. Aster, 30. Eber, 31. Heer, 32. Natal, 
33.Loire. — Senkrecht: 1. Karte, 2. Arie, 3. Ast, 5. Leo, 6. Asyl, 7. Reger, 9. Grab, 13. Etage, 
15. Anker, 16. Mal, 17 Boa, 20. Asien, 21. Meta, 22. Store, 24. Elba, 27. Ader, 28. Ara, 29. Rho. 

Bilderrätsel: Es sind dargestellt: Stiefel, See, Frosch und Herz; das ergibt das gesuchte Wort: 
Tiefseeforscher. 


Raten und Rechnen: 
365 — 137 = 228 


249 — 68 = 181 
116 — 69 = 47 
Rund um die Welt: Die folgenden Wörter mußten gefunden werden: Brandenburg, Rhodesien, 


Antarktis, Himalaja, Mesopotamien, Aschaffenburg, Pyrenäen, Unterwalden, Transvaal, Reyk- 
javik, Alexandria; die Anfangsbuchstaben ergeben: Brahmaputra. 


Magisches Quadrat:1. Karat, 2. Arosa, 3. Rodin, 4. Asien, 5. Tanne. 


LEO-WERKE G.M-B-H - 


Wer auf der Rennbahn des Lebens 

seine Zähne gesund erhalten will, um fest im Sattel zu bleiben, 

sollte sie wenigstens regelmäßig abends auch vom verborgen- 

sten Speiserest befreien. Deshalb schwören die Fröhlichs 

auf ihre restlos säubernden Chlorodont-Spezialbürsten 

(mit den schrägstehenden Borsten) und auf Chlorodont 
mit dem 3-fachen Nutzen: 


gesunde weiße Zähne - festes Zahnfleisch - frischer Atem 
Mach’s Familie Fröhlich nach, nimm stets Chlorodont! 
schäumend nicht schäumend -.90 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Unser Schachprolessor in Kampflaune 


Caro—Kann-Verteidigung, 
gespielt im 
internationalen Klaus-Junge-Gedenkturnier 
zu Hamburg, Mai 1955 
Weiß: Rellstab Schwarz: Pfeiffer 


1. e2—e4 c7—c6 2. Sbi—c3 d7—d5 3. SgI—f3 
Lc8—g4 4. h2—h3 Lg4—h5 (Der solidere Zug 
war hier der Tausch 4. ... LXf3, aber wer in 
einem großen internationalen Turnier nichts 
wagt, es auch meistens nicht gewinnt. Man muß 
eben oft auch Risiken in Kauf nehmen, um dem 
Kampf eine scharfe Note zu geben. Verschär- 
fung des Kampfes wird so früh wie möglich 
angestrebt; auch wenn man dabei mal unter- 
liegt, ist es eine empfehlenswerte Kampf- 
methode.) 5. e4Xd5 c6Xd5 6. Lfi—b5+ Sb8—c6 
7. g2—g4 (Nur auf diese scharfe, etwas riskant 
anmutende Art kann Weiß aus dem Läufer- 
rückzug Nutzen ziehen.) 7... Lh5—g6 8. Sf3J—e5 
Dd8—d6 9. d2—d4 f7—f6 (Ein radikaler Versuch, 
wieder eine Klärung der Lage herbeizuführen.) 
10. Se5Xg6 h7Xg6 11. Ddi—d3 0—0—0 (Ein 
kühner Entschluß. Schwarz opfert lieber einen 
Bauern, äls mit 11. Kf? eine unsichere 
Königsstellung in Kauf zu nehmen.) 12. Lb5Xc6 
Dd6Xc6 13. DII3Xg6 e7—e5 14. Sc3—e2 (Trotz 
seines Plusbauern muß der Anziehende sehr 
genau spielen, um nicht durch seine mangelnde 
Entwicklung in Nachteil zu geraten. Unser 
Schachprofessor löst diese Aufgabe mit Geduld 
und Genauigkeit. Erst nach Sicherstellung kann 
er an die Verwertung seines Mehrbauern 
denken.) 14. ... Kc8—b8 15. Dg6—d3 Lf8--d6 


6 g 
Stellung nach dem 14. Zuge von Weiß 


16. Lel—e3 Sgg—e7 17. 0—0—0 e5—e4 18. Dd3I—b3 
d7—g5 19. Tdi—fl Dc6—a6 20. Se2—c3 Ld6—f4 
21. Db3—b5 Da6b—e6 22. Sc3—a4 Deb—c8 
23. Db5—b3 Se7—g6 24. Kei—bi (Nach sorg- 
fältiger Sicherstellung will nun Weiß mit 
gelegentlihem c4 zum Angriff schreiten. Ge- 
lingt ihm das, ist der Sieg sicher.) 24. ... 
Sg6—hh 25. Sad—c3 Dc8—e6 26. Sc3—a4 (Nur 
Zeitgewinn.)-26. ... Th8—h? (Wird einwandfrei 
widerlegt. Schwarz hatte nichts Besseres als 
Dc8.) 27. Saa—c5 De6—g8 28. c2—c4! d5Xc4 
29. Db3—c2 f6—f5 30. g4Xf5 Sh4Xf5 31. Dc2Xe4 
(Jetzt ist Weiß vollkommen Herr der Lage.) 
3. ... Sf5Xe3 32. f2Xe3 Td8—e8 33, De4—f5 
Te8Xe3? 34. Tf1Xf4 Dg8—e8 35. Tf4—e4 Th7—e7 
36. Te4Xe3 Te7Xe3 37. Thi—ci Schwarz gibt auf. 


Ein temperamentvoll geführter Kampf. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
D. G., weiblich, 18 Jahre. 


Noch steht die Schreiberin etwas zögernd, 
mißtrauisch und beinah ängstlih an der Tür, 
die zum Leben hinausführt. Es bedarf noch 
einiger Zeit. des Übergangs, bis die Schreiberin 
mit dem Neuen fertig werden kann. Viele 
Züge des Wesens der Schreiberin zeigen sich 
erst in Ansätzen, aber es läßt sich heute schon 
sagen, daß sie wesentliche Voraussetzungen 
mitbringt — wie Gutwilligkeit, Fleiß, Ordnungs- 
streben und Genauigkeit — um sich im Leben 


zu behaupten. Sie wird sich kaum je zu den 
„Himmelsstürmern“ zählen können, dazu fehlt 
es ihr an Vitalität und Beweglichkeit, aber 
sie wird ihren Weg gehen, weil ihr daran 
gelegen ist, sich einen nützlichen Platz im 
Leben zu schaffen. Gemüthafte Bedürfnisse sind 
der Schreiberin eigen und befähigen sie — 
wenn sich ihre Persönlichkeit noch mehr ge- 
lockert hat —, ihrer Umgebung Anteilnahme 
und Herzlichkeit zu schenken. Indessen muß die 
Screiberin darauf bedacht sein, ihre Hemmun- 
gen zu überwinden und sich vorurteilsfrei zu 
geben. 


— Hier ausschneiden! 


Vergiß nicht, 
so frisch 


mußt Du bleiben — 


Man selbst merkt es ja nicht, wenn die 
Körperfrische im Laufe des Tages nach- 
läßt — die anderen aber um so mehr. 
Darum lieber sichergehen, vorbeugen! 
Mit Rexona! Diese wundervolle Schön- 
heitsseife mit dem speziellen Wirkstoff 
desodoriert so intensiv, daß der lästige 
Körpergeruch unterbunden wird. So 
ist man den ganzen Tag über frisch und 
frei. Regelmäßiges Waschen mit dieser 
zartduftenden, hautpflegenden Seife 
schenkt Tag für Tag ein beglückendes 
Gefühl der Sicherheit und Frische. 


für erhöhte Sicherheit 
® mehr desodorierender Wirkstoff 
@ noch feiner im Duft 
® in der neuen Silberpackung 


sicher bewahrt 


Rx 3201 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht = 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den -Ver- 
merk „Graphologie“ tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 55/26 


Eine wahre Freude 
ist das Blättern im farben- 
frohen WENZ-Katalog.Welch 
herrliche Musterschau er- 
lesener Erzeugnisse, Uhren, 
Bestecke, Goldschmu 
derwaren, modischer Texti- 
lien! Alles bei nür !/s An- 
zahlung, Rest in 4 Monats- 
raten. Verlangen Sie deshalb 
leich mal den WENZ-Kata- 
og aus der Goldstadt völlig y 
kostenlos und unverbindlich 


Teppicbe 


Mit oder ohne Anzahlung erhalten Sie frachtfrei bei 
uns Marken-Teppiche, Läufer und Bettumrandungen 
ab DM 10,— im Monat bis 10 Raten. 
Bitte fordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl 
220 farbige Teppichbilder und Proben 
von Deutschlands größtem Teppich - Versandhaus 


Teppicb-Kibek 


Großversand WEN Z Pforzheim 6 


} 


Tog. 


P£. u. DM 1.50, m. Lecithin DM 1.80 - In Apoth. u. D 


denn eine Oblatenkapsel CAMELIDAL 
genügt - auch bei Nerven-, Kopf- und 
bei Zahnschmerzen. CAMELIDAL ist gut 
verträglich. In Ihrer Apotheke erhältlich. 


Packung (6 Stück) 90 Pf. 
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Was gefällt Ihnen besser? 


Das mißmutige Gesicht oder 
das fröhliche? Natürlich das 
fröhliche — denn es erweckt 
bei jedem Sympathien! Den- 
ken Sie daran, wenn Ihnen 
Alltagsbeschwerden von 
Kopf, Herz, Magen oder 
Nerven „das fröhliche Ge- 
sicht” rauben wollen: der 
echte Klosterfrau Melissen- 
geist — dieses seit Genera- 
tionen gerühmte Heilkräuter- 
destillat — will auch Ihnen 
helfen, stets frisch, froh und 
gesund zu sein: nehmen Sie 
ihn rechtzeitig nach Ge- 
brauchsanweisung! 


Man lobt ihn auch bei 
nervösenHerzbeschwer- 
den: 1 bis 2 Teelöflel 
Klosterfrau Melissen- 
geist in der doppelten 
Menge Wasser: das tut 
meist rasch spürbar gut. 
lesen Sie weitere An- 
wendungsbeispiele in der 


Gebr g,, die 
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In Apoth. u. Drog. 

Nur echt den drei 
Nonnen. Denken Sie 
auch an Aktiv-Puder! 


Es ist einfach bezaubernd, daß er stets guter 
Dinge und immer gepflegt ist. Kunststück, 
er nimmt doch Aqua Velva. 

Nach dem Rasieren 

nur wenige Tropfen! Sofort spüren Sie 
das Wohlbehagen - die typische positive 
Aqua-Velva-Stimmung! Selbstbewußt 
und frisch wissen Sie sich für jeden Fall 
gepflegt - denn man gewinnt als Mann 
mit Aqua Velva. 


Drei kostbare Tropfen: 
© Der erste prickelt - 

das Gewebe wird durchblutet. 
© Der zweite strafft — 

die Poren haben sich geschlossen. 
© Der dritte kühlt - 

die Haut ist geschmeidig geworden. 
Anregend wirkt die Duftfülle mit dem 
betont männlichen Charakter nach. 


Korrekt rasiert und frisch gepflegt 


RASIERWASSER 


. kend hinzu: ein schönes Bild, das in der 


Zeigther Eure Füße 


. Das können Sie ungeniert am 
Badestrand in Westerland 
oder im heimischen Strandbad 


(GEHW OL 


.. 
schöne und gesunde Füße 


In Apotheken, Drogerien u. Fachgeschäften 1.05, 1.80 
u. Sprühflasche 2,80. Fordern Sie Probe u. „Gehwol- 
Büchlein“ durch Gehwol-Fabrik Lübbecke 56 ı Westf. 


Swit 


gegen Sonnenbrand und Mücken 


ist endlich die Creme für ungetrübte Sommerfreude 
beim Baden, Picknick, Camping, beim Angeln und 
auf der Jagd. 
SWIRR hält alle blutsaugenden Insekten zuverlässig 
für viele Stunden fern. 


Ein Mensch, mit SWIRR-Creme eingerieben, 
hat jede Mücke noch vertrieben! 


— ein Erzeugnis der TREVIT GmbH. 


Swirr 


Stuttgart-Bad Cannstatt 


{IFORTSETZUNG VON SEITE 16) 


ran; je nachdem, ob sie der Früh- oder 
der Nachmittagsmaschine zugeteilt wer- 
den würde. Sie riß die Augen auf und 
starrte auf die Uferstraße, die der Bus 
gerade entlangrollte: ist das schön, flü- 
sterte sie vor sich hin, gahz bestimmt, ist 
das schön! Aber weil sie sich nicht gerne 
selbst was vormachte, fügte sie einschrän- 


nächsten Sekunde schon überblättert wird 
und dann nie wieder auftaucht... 

Im „Grand Hotel“ ging Helen ohne sich 
umzusehen zum Lift und ließ sich in den 
vierten Stoek fahren, wo die „Round 
World Airlines” für ihre Besatzungen 
Zimmer gemietet hatte. Helen zog die Uni- 
form aus, nahm ihre Zivilkleider aus dem 
kleinen Reisekoffer, setzte sich aufs Bett 
und wartete. 

Nach fünf Minuten klingelte das Tele- 
fon. „Wenn Sie nicht bald kommen, muß 
ich Ihnen den Whisky aufs Zimmer brin- 
gen. Die machen hier den Laden dicht." 
Und nach einer kurzen Pause fügte er hin- 
zu: „Oder schlafen Sie schon, Helen?“ 


„Ich schlafe schon“, sagte sie, „aber ich 
komme...” 

Die Hotelbar war nüchtern wie ein 
wohlerzogener Engländer am Sonntagvor- 
mittag. Daran änderte auch das gedämpfte 
Licht nichts. Die leeren Tische sahen aus, 
als erwarteten sie jeden Augenblick das 
Frühstück. Helen überzeugte sich mit 
einem schnellen Blick auf die Armband- 
uhr, daß es tatsächlich erst zehn Minuten 
nach eins war. Ein flachsblonder Kellner 
machte eine artige Verbeugung und hielt 
beim Aufrichten des Oberkörpers gähnend 
den Handrücken vor den Mund. 

Gilbert Johnson stand vor einem Tisch 
gleich neben dem Eingang und hatte eine 
Flasche in der Hand. „Geht nicht anders“, 
rief er ihr lachend entgegen, „nach eins 
wird hier nichts mehr ausgeschenkt. Ich 
hatte Mühe, die hier zu erobern.” 

Sie blieb auch vor dem Tisch stehen und 
wartete, bis er zwei Gläser gefüllt hatte. 

„Auf Ihr Wohl, Helen”, sagte er plötz- 
lich in fließendem Deutsch. 

„Zum Wohl“, antwortete sie. 

„Eigentlich habe ich mir diesen Schluck 


. etwas gemütlicher vorgestellt“, begann er 


und fiel wieder in seinen breiten amerika- 
nischen Slang zurück. „Viel gemütlicher“, 
wiederholte er. Dabei war ihm durchaus 
nicht anzusehen, daß er sich im Augen- 
blick ungemütlich fühlte. Seine gute Laune 
breitete sich über das ganze Lokal aus, 
wie Wasserringe über einen stillen Dorf- 
teich, in den versehentlich ein handfester 
Stein gefallen ist. 

„Noch einen?“ fragte er und hob die 
Flasche. _ 

„Noch einen”, sagte sie und fühlte, wie 
das scharfe Getränk die Müdigkeit in 
ihren Beinen auflöste. Sie standen immer 
noch vor dem Tisch und alles war von An- 
fang an gleich wie ein Aufbruc, 

„Früher muß das hier ziemlich inter- 
essant gewesen sein”, erzählte er und 
wies mit einer Armbewegung ins Lokal. 
Während des Krieges, erklärte er, sei dies 
der Treffpunkt der Agenten gewesen. 
Einer der wenigen Punkte dieser Erde, wo 
Russen, Engländer, Deutsche, Japaner, 
Amerikaner, Italiener Tisch an Tisch sitzen 
konnten, ohne sich gleich über den Haufen 
zu knallen. Und trotzdem sei hier wahr- 


scheinlich manch eine Schlacht entschieden en 


worden. 

„Ein schmutziges Geschäft“, sagte Helen 
und es war ihr, als stünde plötzlich Georg 
hinter ihr. Nur so ein Geschäft konnte ihn 
noch über Wasser halten und sie sollte 
ihm dazu verhelfen. Und wer weiß, viel- 
leicht war dieser Mister Johnson für 
solche Geschäfte gerade der richtige 
Partner... 

„Noch einen, bitte“, sagte sie und hielt 
ihm das leere Glas hin. 5 

Er schenkte ein und kippte sein Glas 
mit einem Zug herunter. 

„Hören Sie, Helen, ich mache Ihnen 
rundheraus einen Vorschlag: Bevor uns 
dieser Kellner hier einschläfert... gehn 
wir lieber. Trinken wir die Flasche oben 
aus...” 

„Wo oben?“ 

„Oben — bei mir!” sagte er ruhig. 

„Nein“, sagte sie ebenso ruhig, und sah 
ihm voll ins Gesicht. „Er hat ein Gesicht, 
über das man spazierengehen kann“, 
dachte sie. „Und in seinen Augenwinkeln 
sitzen lustige kleine Falten, wie bei einem 
Menschen, der viel in grelles Sonnenlicht 
sieht. Und wenn der Gedanke an Georg 
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nicht gekommen wäre und an das Ge- 
schäft— hätte ich dann auch nein gesagt?“ 

„Kommen Sie, gehn wir“, sagte er. Er 
steckte die Flasche in die linke Rocktasche 
und die beiden Gläser in die rechte. Dann 
führte er sie am Arm durch die weite 
Halle zur Drehtür. Der Portier tauchte ver- 
schlafen aus einer dunklen Ecke auf und 
fragte: „Taxe, Sir?“ Johnson winkte ab 
und schob Helen hinaus ins Freie. Drau- 
ßen war ein Licht, wie am Grunde eines 
seichten, klaren Bergsees. 

Sie gingen wortlos am Wasser entlang 
bis zur Strömbron-Brücke und von dort in 
die Anlagen des Königsgartens. Karl XII. 
und Karl XIII. sahen ihnen gleichgültig, 
wie nur Könige auf Denkmalsockeln sehen 
können, nach. Johnson zog die Whisky- 
flasche aus der Tasche und legte sie vor- 
sichtig in das schöne Brunnenbecken, das 
Johann Peter Molin vor annähernd hun- 
dert Jahren zu diesem Zweck errichtet 
hat. Dann setzten sie sich auf eine Bank, 
stellten die Gläser zwischen sich und er 
zündete zwei Zigaretten an und steckte 
ihr eine davon in den Mund. 

„Ich kann ein wenig zaubern und hell- 
sehen“, sagte er. „Ich bin auf einer Farm 

Mittelwesten aufgewachsen, dort hat- 
en wir einen alten, buckligen Stallknecht, 
der konnte zaubern und hellsehen wie ein 
Zigeuner. In seinen besten Jahren hat er 
damit viel Geld verdient und er wäre ein 
reicher Mann geworden, wenn er nicht ge- 
spielt hätte.“ 

„Gute Zauberer dürfen im Spiel nicht 
verlieren“, sagte sie. 

„Hat er auch nicht, nie hat er verloren 
— bis auf ein einziges Mal, dann aber 
gründlich. Er muß aber damals betrunken 
gewesen sein, sonst wäre ihm die Karte 
nicht aus dem Ärmel gerutscht. Sie haben 
ihn daraufhin niedergeschlagen und so- 
lange auf seine Hand getreten, bis er 
keinen Finger mehr rühren konnte. Zeit- 
lebens ist seine Hand steif geblieben, aber 
er konnte mir doch noch einiges bei- 
bringen... Wollen Sie sehen?“ 

Er ließ die Zigarette durch sein Ohr 
verschwinden und schob sie brennend mit 
der Zunge zum Mund wieder heraus. 

„Sehr schön“, sagte Helen, „und jetzt 
einmal hellsehen.“ 

Er stand auf, ging zum Brunnen hinüber 
und holte die Flasche. 

„Noch einen?“ fragte er dicht vor ihr. 

„Noch einen“, sagte sie, „aber nur, da- 
mit Ihnen das Hellsehen bei mir leichter 
fällt.“ 

„Also gut, fangen wir an: vor vierund- 
zwanzig Stunden waren Sie in Paris...“ 

„Erraten“, unterbrach sie ihn lachend. 
„Weiter!“ 


„Ach, Sie kennen Marion oder Mabel?“ 
sagte sie gereizt und schluckte eine Ent- 
täuschung hinunter. „Genug hellgesehen, 
Herr Johnson: Sie sind ein Künstler.“ 

„Ich kenne weder Marion noch Mabel“, 
sagte er immer noch ernst, „ich habe beide 
noch nie im Leben gesehen. Aber das mit 
dem Hellsehen war ein dummes, kind- 
liches Spiel... Lag bestimmt nur am 
Whisky und an dieser Nacht, die zu hell 
ist zum Schlafen und zu zwielichtig, um 
völlig wach zu ‘werden... Trinken wir 
noch einen?” 

Sie schüttelte den Kopf und sah ihn 
nachdenklich an. „Es schmeckt mir nicht 


mehr, Mister Johnson, und es ist unfair, ° 


mehr von mir zu wissen als ich von 
Ihnen...“ 

„Ach, Schluß jetzt mit dem Hokus- 
pokus“, rief er wütend und schenkte sich 
gleich zweimal hintereinander ein, „was 
weiß ich denn von Ihnen? Daß Sie unbe- 
schreiblich appetitlih und hübsch sind, 
weiß ich..., daß ich Sie auf der Stelle in 
die Arme nehmen möchte, weiß ich... 
Und das wußte ich schon gestern nach- 
mittag in Paris, und da hab‘ ich mir in 
Hamburg, während Sie die lieben Ver- 
wandten begrüßten, einen von der Be- 
satzung vorgeknöpft... Von dem weiß 
ich die rue Jacob... Mehr weiß ich nicht, 
Ehrenwort, viel mehr weiß ich nicht...“ 

Sie hielt ihm ihr Glas hin und sagte: 
„Noch einen.“ 

Aber er schob ihre Hand beiseite und 
beugte sich über ihren Mund. „Wenn ich 
wirklich zaubern könnte, würde ich jetzt 
diese Morgendämmerung ausknipsen“, 
knurrte er, „glaubst du das?“ ... 

Als Helen am Nachmittag gegen fünf 
zum Flughafen hinausfuhr, setzte sie sich 
neben Frank in den Autobus. Ganz bei- 
läufig fragte sie ihn, ob er sich am Vor- 
tage während der Zwischenstation in 
Hamburg mit einem Passagier unterhalten 
habe. 

„Nicht, das ich wüßte“, sagte Frank. 
„Ging ja gar nicht, wir waren doch alle 
bei Bob, unten in seinem Laden.“ 

Bob war ein guter Freund des Profes- 
sors. Sie hatten vor anderthalb Jahr- 
zehnten in derselben Schulmaschine ihre 
ersten Linkskurven gedreht. Dabei war 
Bob eines Tages unsanft auf die Erde her- 
‚untergefallen. Seither begnügte er sich mit 
der rein technischen Seite der Fliegerei 
und betreute die RWA-Mascinen in 
Hamburg. 

„Alle?“ fragte sie nochmal, um ganz 
sicher zu gehen, „waren alle bei Bob?“ 

„Alle, außer dir.” 

„Bist du sicher, Frank?“ 


„Schau, der neue 4-Zylinder !“ 


Mit dem Ernst eines Kindes, das eine 
Puppe auseinandernimmt, fuhr er unbeirrt 
fort: „Ih sehe Sie in einem kleinen Zim- 
mer... nein, so klein ist das Zimmer gar 
nicht, ein ganz normales Zimmer ist es, 


und daran grenzt ‘ein zweiter, ebenso 


großer Raum... Und das ganze ist im 
zweiten Stock... Eine hübsche, stille 
Gasse haben Sie sich ausgesuct, in 
St. Germain natürlich, gar nicht weit von 
St. Germain des Pres, und die Straße heißt, 
warten Sie mal, gleich hab’ ich's... Jacob 
heißt sie, rue Jacob Nr. 65...“ 

„56“, verbesserte Helen tonlos. 

„Pardon, 56. Aber Sie sind nicht allein 
in der Wohnung, da schläft noch ein Mäd- 
chen, auch Stewardess bei der RWA. 
Vielleicht heißt sie Mabel oder Marion?“ 


- „Na hör’ mal, du hast doch nicht unseren 
Professor vor dir... Aber was soll das? 
Warum mußt du das so genau wissen?“ 

„Ah weißt du, Frank“, sagte sie 
lächelnd, „ih habe da einen Menschen 
kennengelernt, und stell dir vor: der 
kann vielleicht wirklich zaubern und hell- 


sehen...“ 
* 


Auf dem Rückflug von Stockholm nach 
Paris wurde Helen bei der Zwischenlan- 
dung in Hamburg nur von Papps erwartet. 
Er saß wie üblich oben im Flughafen- 
restaurant an seinem Tisch. Er sei allein 
gekommen, erklärte er, um mit ihr unge- 
stört einige Dinge zu bereden. „Wenn es 
dir recht ist”, fügte er hinzu und fegte mit 
der Hand Brosamen und Zigarrenasche 


DUNLOPILLO 
ein 
DUNLOP- 
ERZEUGNIS 


Bitte achten Sie 
stets auf den Namen 
DUNLOPILLO 


dieses Wertzeichen 
„prüfende Hand’‘ 


Flott 


von der Hand 


geht ihr die Arbeit -im Büro wie im 

blitzsauberen kleinen Haushalt. Sie 
kennt aber auch den obersten 
Grundsatz dafür genau: gut 
schlafen — wirklich entspannen - 
ausruhen! Wie sie das macht? 


Ganz einfach — sie hat ja 
DUNLOPILLO im Haus. 


DUNLOPILLO- 


Matratzen sind hochelastisch, 
wunderbar weich und doch fest 
dabei. Sie passen sich dem Körper 
vollendet an und schenken voll- 
kommenen Schlaf. Ebenso bequem 
und behaglich wie die Matratzen 
sind alle anderen Polstermöbel, die 
aus DUNLOPILLO-Latex-Schaum 
hergestellt werden. Man trifft sie 
heute in einer Vielzahl aparter 
Formen, die jedem Geschmack ge- 
recht werden. 


Und der Hausfrau bleibt so viel 
Arbeit und Mühe erspart: Kein 
Lüften! Kein Ausklopfen mehr nötig! 
Und trotzdem alles immer tipptopp! 
Dabei ist das Material äußerst 
handlich, leicht im Gewicht und 
unbegrenzt haltbar. 


MATRATZEN - KISSEN - POLSTER 


Interessante Druckschriften von DUNLOPILLO GMBH - HANAU/M - Abt.C 6 


aus reinem Latex-Schaum 
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Was gefällt Ihnen besser? 
Das mißmutige Gesicht oder 
das fröhliche? Natürlich das 
fröhliche — denn es erweckt 
bei jedem Sympathien! Den- 


ken Sie daran, wenn Ihnen r 


von 
Kopf, Herz, 
Nerven „das fröhliche Ge- 
sicht“ rauben wollen: der 
echte Klosterfrau Melissen- 
geist — dieses seit Genera- 
tionen gerühmte Heilkräuter- 
destillat — will auch Ihnen 
helfen, stets frisch, froh und 
gesund zu sein: nehmen Sie 
ihn rechtzeitig nach Ge- 
brauchsanweisung! 


Man lobt ihn auch bei 
nervösenHerzbeschwer- 
den: 1 bis 2 Teelöflel 
Klosterfrau Melissen- 


geist in der doppelien 
Menge Wasser: das tut 
meist rasch spürbar gut. 


Es ist einfach bezaubernd, daß er stets guter 
Dinge und immer gepflegt ist.- Kunststück, 
er nimmt doch Aqua Velva. 


Nach dem Rasieren 
nur wenige Tropfen! Sofort spüren Sie 
das Wohlbehagen - die typische positive 
Aqua-Velva-Stimmung! Selbstbewußt 
und frisch wissen Sie sich für jeden Fall 
gepflegt - denn man gewinnt als Mann 
mit Aqua Velva. 
Drei kostbare Tropfen: 
© Der erste prickelt - 

das Gewebe wird durchblutet. 
@® Der zweite strafft — 

die Poren haben sich geschlossen. 
© Der dritte kühlt — 

die Haut ist geschmeidig geworden. 
Anregend wirkt die Duftfülle mit dem 
betont männlichen Charakter nach. 


Korrekt rasiert und frisch gepflegt 


Zeigther Eure Füße 


Das können Sie ungeniert am 
Badestrand in Westerland 
oder im heimischen Strandbad 


(GEHWOL 


schöne und gesunde Füße 


In Apotheken, Drogerien u. Fachgeschäften 1.05, 1.80 
u. Sprüh flasche 2,80.— Fordern Sie Probe u. „Gehwol- 
Büchlein“ durch Gehwol-Fabrik Lübbecke 56 ı Westf. 


ist endlich die Creme für ungetrübte Sommerfreude 
beim Baden, Picknick, Camping, beim Angeln und 
auf der Jagd. 
SWIRR hält alle blutsaugenden Insekten zuverlässig 
für viele Stunden fern. 


Ein Mensch, mit SWIRR-Creme eingerieben, 
hat jede Mücke noch vertrieben! 


— ein Erzeugnis der TREVIT GmbH. 
Stuttgart-Bad Cannstatt 


IFORTSETZUNG VON SEITE 16) 


ran; je nachdem, ob sie der Früh- oder 
der Nachmittagsmaschine zugeteilt wer- 
den würde. Sie riß die Augen auf und 
starrte auf die Uferstraße, die der Bus 
gerade entlangrollte: ist das schön, flü- 
sterte sie vor sich hin, ganz bestimmt, ist 
das schön! Aber weil sie sich nicht gerne 
selbst was vormachte, fügte sie einschrän- 
kend hinzu: ein schönes Bild, das in der 
nächsten Sekunde schon überblättert wird 
und dann nie wieder auftaucht... 

Im „Grand Hotel“ ging Helen ohne sich 
umzusehen zum Lift und ließ sich in den 
vierten Stoe&k fahren, wo die „Round 
World Airlines” für ihre Besatzungen 
Zimmer gemietet hatte. Helen zog die Uni- 
form aus, nahm ihre Zivilkleider aus dem 
kleinen Reisekoffer, setzte sich aufs Bett 
und wartete. 

Nach fünf Minuten klingeite das Tele- 
fon. „Wenn Sie nicht bald kommen, muß 
ich Ihnen den Whisky aufs Zimmer brin- 


gen. Die machen hier den Laden diht. 


Und nach einer kurzen Pause fügte er hin- 
zu: „Oder schlafen Sie schon, Helen?“ 

„Ich schlafe schon”, sagte sie, „aber ich 
komme...” _ 

Die Hotelbar war nüchtern wie ein 
wohlerzogener Engländer am Sonntagvor- 
mittag. Daran änderte auch das gedämpfte 
Licht nichts. Die leeren Tische sahen aus, 
als erwarteten sie jeden Augenblick das 
Frühstük. Helen überzeugte sich mit 
einem schnellen Blick auf die Armband- 
uhr, daß es tatsächlich erst zehn Minuten 
nach eins war. Ein flachsblonder Kellner 
machte eine artige Verbeugung und hielt 
beim Aufrichten des Oberkörpers gähnend 
den Handrücken vor den Mund. 

Gilbert Johnson stand vor einem Tisch 
gleich neben dem Eingang und hatte eine 
Flasche in der Hand. „Geht nicht anders“, 
rief er ihr lachend entgegen, „nach eins 
wird hier nichts mehr ausgeschenkt. Ich 
hatte Mühe, die hier zu erobern.“ 

Sie blieb auch vor dem Tisch stehen und 
wartete, bis er zwei Gläser gefüllt hatte. 

„Auf Ihr Wohl, Helen“, sagte er plötz- 
lich in fließendem Deuts. 

„Zum Wohl“, antwortete sie. 

„Eigentlich habe ich mir diesen Schluck 
etwas gemütlicher vorgestellt”, begann er 
und fiel wieder in seinen breiten amerika- 
nischen Slang zurück. „Viel gemütlicher“, 
wiederholte er. Dabei war ihm durchaus 
nicht anzusehen, daß er sich im Augen- 
blick ungemütlich fühlte. Seine gute Laune 
breitete sich über das ganze Lokal aus, 
wie Wasserringe über einen stillen Dorf- 
teich, in den versehentlich ein handfester 
Stein gefallen ist. 

„Noc einen?“ fragte er und hob die 
Flasche. _ 

„Noch einen”, sagte sie und fühlte, wie 
das scharfe Getränk die Müdigkeit in 
ihren Beinen auflöste. Sie standen immer 
noch vor dem Tisch und alles war von An- 
fang an gleich wie ein Aufbruch. 

„Früher muß das hier ziemlich inter- 
essant gewesen sein“, erzählte er und 
wies mit einer Armbewegung ins Lokal. 
Während des Krieges, erklärte er, sei dies 
der Treffpunkt der Agenten gewesen. 
Einer der wenigen Punkte dieser Erde, wo 
Russen, Engländer, Deutsche, Japaner, 
Amerikaner, Italiener Tisch an Tisch sitzen 
konnten, ohne sich gleich über den Haufen 
zu knallen. Und trotzdem sei hier wahr- 
scheinlich manch eine Schlacht entschieden 
worden. 

„Ein schmutziges Geschäft“, sagte Helen 
und es war ihr, als stünde plötzlich Georg 
hinter ihr. Nur so ein Geschäft konnte ihn 
noch über Wasser halten und sie sollte 
ihm dazu verhelfen. Und wer weiß, viel- 
leiht war dieser Mister Johnson für 
solhe Geschäfte gerade der richtige 
Partner... 

„Noch einen, bitte“, sagte sie und hielt 
ihm das leere Glas hin. i 

Er schenkte ein und kippte sein Glas 
mit einem Zug herunter. 

„Hören Sie, Helen, ih mache Ihnen 
rundheraus einen Vorschlag: Bevor uns 
dieser Kellner hier einschläfert... gehn 
wir lieber. Trinken wir die Flasche oben 
„Wo oben?“ 

„Oben — bei mir!” sagte er ruhig. 

„Nein“, sagte sie ebenso ruhig, und sah 
ihm voll ins Gesicht. „Er hat ein Gesicht, 
über das man spazierengehen kann“, 
dachte sie. „Und in seinen Augenwinkeln 
sitzen lustige kleine Falten, wie bei einem 
Menschen, der viel in grelles Sonnenlicht 
sieht. Und wenn der Gedanke an Georg 
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nicht gekommen wäre und an das Ge- 
schäft — hätte ich dann auch nein gesagt?“ 

„Kommen Sie, gehn wir“, sagte er. Er 
steckte die Flasche in die linke Rocktasche 
und die beiden Gläser in die rechte. Dann 
führte er sie am Arm durch die weite 
Halle zur Drehtür. Der Portier tauchte ver- 
schlafen aus einer dunklen Ecke auf und 
fragte: „Taxe, Sir?“ Johnson winkte ab 
und schob Helen hinaus ins Freie. Drau- 
ßen war ein Licht, wie am Grunde eines 
seichten, klaren Bergsees. 

Sie gingen wortlos am Wasser entlang 
bis zur Strömbron-Brücke und von dort in 
die Anlagen des Königsgartens. Karl X. 
und Karl XIII. sahen ihnen gleichgültig, 
wie nur Könige auf Denkmalsockeln sehen 
können, nach. Johnson zog die Whisky- 
flasche aus der Tasche und legte sie vor- 
sichtig in das schöne Brunnenbecken, das 
Johann Peter Molin vor annähernd hun- 
dert Jahren zu diesem Zweck errichtet 
hat. Dann setzten sie sich auf eine gank, 
stellten die Gläser zwischen sich und er 
zündete zwei Zigaretten an und steckte 
ihr eine davon in den Mund. 

„Ich kann ein wenig zaubern und hell- 
sehen“, sagte er. „Ich bin auf einer Farm 
‘m Mittelwesten aufgewachsen, dort hat- 


"®®ren wir einen alten, buckligen Stallknecht, 


der konnte zaubern und hellsehen wie ein 
Zigeuner. In seinen besten Jahren hat er 
damit viel Geld verdient und er wäre ein 
reicher Mann geworden, wenn er nicht ge- 
spielt hätte.“ 

„Gute Zauberer dürfen im Spiel nicht 
verlieren“, sagte sie. 

„Hat er auch nicht, nie hat er verloren 
— bis auf ein einziges Mal, dann aber 
gründlich. Er muß aber damals betrunken 
gewesen sein, sonst wäre ihm die Karte 
nicht aus dem Ärmel gerutscht. Sie haben 
ihn daraufhin niedergeschlagen und so- 
lange auf seine Hand getreten, bis er 
keinen Finger mehr rühren konnte. Zeit- 
lebens ist seine Hand steif geblieben, aber 
er konnte mir doch noch einiges bei- 
bringen... Wollen Sie sehen?“ 

Er ließ die Zigarette durch sein Ohr 
verschwinden und schob sie brennend mit 
der Zunge zum Mund wieder heraus. 

„Sehr schön”, sagte Helen, „und jetzt 
einmal hellsehen.“ 

Er stand auf, ging zum Brunnen hinüber 
und holte die Flasche. 

„Nocd einen?“ fragte er dicht vor ihr. 

„Nocd einen“, sagte sie, „aber nur, da- 
mit Ihnen das Hellsehen bei mir leichter 
fällt.“ 

„Also gut, fangen wir an: vor vierund- 
zwanzig Stunden waren Sie in Paris...“ 

„Erraten“, unterbrach sie ihn lachend. 
„Weiter!“ 


„Ad, Sie kennen Marion oder Mabel?“ 
sagte sie gereizt und schluckte eine Ent- 
täuschung hinunter. „Genug hellgesehen, 
Herr Johnson: Sie sind ein Künstler.“ 

„Ich kenne weder Marion noch Mabel*, 
sagte er immer noch ernst, „ich habe beide 
noch nie im Leben gesehen. Aber das mit 
dem Hellsehen war ein dummes, kind- 
lihes Spiel... Lag bestimmt nur am 
Whisky und an dieser Nacht, die zu hell 
ist zum Schlafen und zu zwielichtig, um 
völlig wach zu werden... Trinken wir 
noch einen?“ 

Sie schüttelte den Kopf und sah ihn 
nachdenklich an. „Es schmeckt mir nicht 


mehr, Mister Johnson, und es ist unfair, ° 


mehr von mir zu wissen als ich von 
Ihnen...“ 

„Ad, Scluß jetzt mit dem Hokus- 
pokus“, rief er wütend und schenkte sich 
gleich zweimal hintereinander ein, „was 
weiß ich denn von Ihnen? Daß Sie unbe- 
schreiblich appetitliih und hübsch sind, 
weiß ich..., daß ich Sie auf der Stelle in 
die Arme nehmen möchte, weiß ich... 
Und das wußte ich schon gestern nad- 
mittag in Paris, und da hab‘ ich mir in 
Hamburg, während Sie die lieben Ver- 
wandten begrüßten, einen von der Be- 
satzung vorgeknöpft... Von dem weiß 
ich die rue Jacob... Mehr weiß ich nicht, 
Ehrenwort, viel mehr weiß ich nicht...” 

Sie hielt ihm ihr Glas hin und sagte: 
„Noch einen.“ 

Aber er schob ihre Hand beiseite und 
beugte sich über ihren Mund. „Wenn ich 
wirklich zaubern könnte, würde ich jetzt 
diese Morgendämmerung ausknipsen“, 
knurrte er, „glaubst du das?*... 

Als Helen am Nachmittag gegen fürf 
zum Flughafen hinausfuhr, setzte sie sich 
neben Frank in den Autobus. Ganz bei- 
läufig fragte sie ihn, ob er sih am Vor- 
tage während der Zwischenstation in 
Hamburg mit einem Passagier unterhalten 
habe. 

„Nicht, das ich wüßte“, sagte Frank. 
„Ging ja gar nicht, wir waren doch alle 
bei Bob, unten in seinem Laden.“ 

Bob war ein guter Freund des Profes- 
sors. Sie hatten vor anderthalb Jahr- 
zehnten in derselben Schulmascine ihre 
ersten Linkskurven gedreht. Dabei war 
Bob eines Tages unsanft auf die Erde her- 


.untergefallen. Seither begnügte er sich mit 


der rein technischen Seite der Fliegerei 
und betreute die RWA-Mascdinen in 
Hamburg. 

„Alle?“ fragte sie nochmal, um ganz 
sicher zu gehen, „waren alle bei Bob?“ 

„Alle, außer dir.“ 

„Bist du sicher, Frank?” 


„Schau, der neue 4-Zylinder !““ 


Mit dem Ernst eines Kindes, das eine 
Puppe auseinandernimmt, fuhr er unbeirrt 
fort: „Ih sehe Sie in einem kleinen Zim- 
mer... nein, so klein ist das Zimmer gar 
nicht, ein ganz normales Zimmer ist es, 
und daran grenzt ein zweiter, ebenso 
großer Raum... Und das ganze ist im 
zweiten Stock... Eine hübsche, stille 
Gasse haben Sie sich ausgesuct, in 
St. Germain natürlich, gar nicht weit von 
St. Germain des Pres, und die Straße heißt, 
warten Sie mal, gleich hab’ ich's... Jacob 
heißt sie, rue Jacob Nr. 65...” 

„56“, verbesserte Helen tonlos. 

„Pardon, 56. Aber Sie sind nicht allein 
in der Wohnung, da schläft noch ein Mäd- 
chen, auch Stewardess bei der RWA. 
Vielleicht heißt sie Mabel oder Marion?” 


„Na hör’ mal, du hast doch nicht unseren 
Professor vor dir... Aber was soll das? 
Warum mußt du das so genau wissen?” 

„Ah weißt du, Frank“, sagte sie 
lächelnd, „ich habe da einen Menschen 
kennengelernt, und stell dir vor: der 
kann vielleicht wirklich zaubern und hell- 


sehen...“ 


Auf dem Rückflug von Stockholm nach 
Paris wurde Helen bei der Zwischenlan- 
dung in Hamburg nur von Papps erwartet. 
Er saß wie üblich oben im Flughafen- 
restaurant an seinem Tisch. Er sei allein 
gekommen, erklärte er, um mit ihr unge- 
stört einige Dinge zu bereden. „Wenn es 
dir recht ist“, fügte er hinzu und fegte mit 
der Hand Brosamen und Zigarrenasche 


Flott 


von der Hand 


geht ihr die Arbeit - im Büro wie im 

blitzsauberen kleinen Haushalt. Sie 
kennt aber auch den obersten 
Grundsatz dafür genau: gut 
schlafen — wirklich entspannen — 
ausruhen! Wie sie das macht? 


ein 

DUNLOP- 
ERZEUGNIS / 


Bitte achten Sie 
stets auf den Namen 
DUNLOPILLO 
und auf 
dieses Wertzeichen — 
„prüfende Hand’‘ 


Ganz einfach — sie hat ja 
DUNLOPILLO im Haus. 


DUNLOPILLO- 


Matratzen sind hochelastisch, 
wunderbar weich und doch fest 
dabei. Sie passen sich dem Körper 
vollendet an und schenken voll- 
kommenen Schlaf. Ebenso bequem 
und behaglich wie die Matratzen 
sind alle anderen Polstermöbel, die 
aus DUNLOPILLO-Latex-Schaum 
hergestellt werden. Man trifft sie 
heute in einer Vielzahl aparter 
Formen, die jedem Geschmack ge- 
recht werden. 


Und der Hausfrau bleibt so viel 
Arbeit und Mühe erspart: Kein 
Lüften! Kein Ausklopfen mehr nötig! 
Und trotzdem alles immertipptopp! 
Dabei ist das Material äußerst 
handlich, leicht im Gewicht und 
unbegrenzt haltbar. 


Dunlopillo 


MATRATZEN - KISSEN - POLSTER 


aus reinem Latex-Schaum 


Interessante Druckschriften von DUNLOPILLO GMBH - HANAU/M - Abt.C 6 
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vom Tischtuch. Helen kannte diese Geste. . 


Immer wenn Papps unangenehmen Dingen 
nicht mehr aus dem Weg gehen konnte 
und sie bei Tisch zur Sprache bringen 
mußte, fegte er in Reichweite jedes 
Krümmelchen mit seiner nervösen Hand 
herunter. 

„Ist etwas mir Georg?", fragte sie. 

„O nein, nichts Neues.“ In den letzten 
vierundzwanzig Stunden habe sich in die- 
sem Punkt nicht viel ereignet, wenngleich: 
‚Fama crescit eundo’ — das Gerücht 
wächst, indem es sich verbreitet, und die 
Leute im Hause seien schon mißtrauisch 
geworden. Zwar habe er Georg überall 
als seinen Neffen ausgegeben, als einen 
Flüchtling aus der Ostzone, aber der Name 
Georg Toller säße den Leuten noch immer 
im Gedächtnis. Es bedürfe lediglich eines 
Funkens, einer zufälligen Assoziation, 
und schon sei die Geschichte dieses Man- 
nes jedermann wieder gegenwärtig. 

Helen fröstelte. Sie ließ sich eine Tasse 
Kaffee bringen und rauchte gierig eine 
Zigarette. 

Aber das müsse man wohl in Kauf 
nehmen, fuhr Papps fort und wischte ener- 
gisch über den Tisch. Aus dem Haus wei- 
sen könne man ihn nicht, denn was bliebe 
ihm dann anders übrig, als in irgendein 


- Auffanglager zu gehen und dort seine 


ganze Geschichte preiszugeben, was für 
Helen die peinlichsten Folgen habe könne. 

„Aber Ruth muß solange aus dem Haus“, 
stieß der alte Herr plötzlich hervor. „Ruth 


ılo 
o|® 
D 
D D 
muß weg!“, wiederholte er und fegte 


wütend Brosamen vom Tisch. „Weit weg 
muß sie, möglichst weit weg...” 

Helen starrte ihren Vater fassungslos 
an. Sie wußte, wie sehr er an Ruth hing 
und mit welcher rührenden Unbeholfen- 
heit er das Mädchen seit Mutters Tod 
verwöhnte. Zu einer Trennung von Ruth 
konnte er sich doch nur durchringen, wenn 
ein zwingender Grund vorlag. Georg zum 
Beispiel... Ruth und Georg... 

„Das ist doch nicht möglich!” stöhnte sie 
und fühlte, wie ihr vor Wut und Scham 
die Tränen aus den Augen schossen. Alles 
machte dieser Mann kaputt, alles tram- 
pelte er nieder, rücksichtlos und blind in 
seiner Maßlosigkeit... Er war nicht 
schlecht, er kannte nur keine Grenzen; er 
wollte niemals jemandem etwas Böses an- 
tun, aber er nahm sich, was ihm gefiel 
und was sich ihm bot und fragte nicht, was 
daraus wurde... „Hör mal Papps“, sagte 
Helen tonlos, „es ist doch nichts passiert, 
zwischen ihm und Ruth... .?“ 

Herr Clausen rettete sich mit einer welt- 
männischen Geste aus der Verlegenheit. 
„Paperlapapp! Nichts ist passiert! Noch 
ist nichts passiert, aber du kennst ja 
deinen Mann... Und ich dachte, es ist 
besser für Ruth, wenn sie mal aus dem 
Haus kommt. Ich dachte, vielleicht könn- 
test du sie zu dir nehmen, nach Paris. 
Weißt du“, fuhr er eifrig fort, „Paris 
ist sicher gerade das Richtige! Da sieht 
und hört und lernt das Mädel was, da 
atmet noch das alte Europa — nicht das 
russische und nicht das amerikanische — 
da muß es noch Menschen geben, die für 
ein Bild, für ein Sonett...” 

„Ja Papps, die gibt es“, unterbrach 
Helen, weil sie wußte, daß er jetzt Paris 
in tausend goldgefaßte Bestandteile zer- 
legen würde, ohne es jemals gesehen zu 
haben, und dazu war jetzt keine Zeit mehr. 
„Du vergißt“, sagte sie, „ich bin auch nur 
für kurze Gastrollen in Paris und Ruth 
wird allein nach alten, echten Europäern 
suchen müssen.“ 


‚sie sich nicht abbringen ließ. 


Papps winkte lächelnd ihren Einwand 
ab, als wollte er sagen: laß nur mein 
Kind, ich arrangiere das schon! Und er war 
in seiner Phantasie tatsächlich schon eifrig 
dabei. Von einer Minute zur andern ver- 
gaß er den Anlaß dieser Reise und vergaß 
sogar, daß er allein zurückbleiben würde. 
„Ich werde ihr die Adressen meiner alten 
Freunde geben”, sagte er, und Helen 
wußte, daß es diese alten Freunde nicht 
gab. Er sagte: „Ich werde ihr aufschreiben, 
was sie sich ansehen soll, der Reihe nach, 
systemathisch....“, und Helen wußte, daß 
er nichts aufschreiben würde, weil er viel 
lieber lange Vorträge hielt. Er sagte: „Ich 
werde ihr monatlih ein paar Hundert 
Mark schicken, damit sie dir nicht auf der 
Tasche liegt...”, und Helen wußte, daß er 
keinen Pfennig schiken würde, weil er 
keinen Pfennig übrig hatte. „Und über- 
haupt“, sagte er, „Paris ist ja schließlich 
nicht aus der Welt, ich kann ihr ja schrei- 
ben — zwei Tage dauert ein Brief — und 
wer weiß, vielleicht besuche ich euch ein- 
mal...“ Kabeln wird 'er, dachte Helen, 
kostbare Telegramme wird er verschicken, 
weil ihm das mehr Spaß macht als ein 
Brief, und er wird uns nicht besuchen 
können, bevor wir ihm die Fahrkarte 
bezahlen. 

„Also abgemacht“, sagte Helen und er- 
hob sich, „du schickst mir Ruth nach Paris. 
Aber möglichst bald, denk daran, mög- 
lichst bald...” 

Als sie über den Flugplatz zur Maschine 
ging, stand er am Fenster und winkte. Er 
winkte, als ob er an Bord eines Ozean- 
riesen stünde, der sich langsam von der 
Kaimauer loslöst... 


Es verging über eine Woche, bis Helen 
und Marion sich wieder einmal in Paris 
in ihrem Appartement in der rue Jacob 56 
trafen. In der Zwischenzeit war Marion 
drüben in New York gewesen und Helen 
hatte zweimal die Route Paris— Rom—-Bei- 
ruth—Teheran und zurück absolviert. 

An ihrem ersten gemeinsamen Abend 
gingen sie in ein Kino auf dem Boulevard 
des Italiens. Eine sehr traurige Geschichte 


rollte vor ihren Augen ab, und sie ließen 


die Tränen laufen, bis das Licht auf- 
flammte. Hungrig und gut ausgeweint 
fuhren sie mit der Metro in ihr Viertel 
zurück. 

Es war ein schwüler, durchglühter 
Abend, wie er normalerweise in Paris nur 
im Hochsommer zu erleben war. Als Helen 
und Marion in St. Germain des Pr&s aus 
dem kühlen Metro-Schacht traten, nahm 


ihnen die erhitzte Luft fast den Atem. 


Dichtgedrängt wogten die Menschen auf 
dem Boulevard auf und nieder, als ob sich 
an seinen beiden Enden ein Fußballstadion 
entleert hätte. 

Durch einen glücklichen Zufall fanden 
Marion und Helen ein freies Tischchen vor 
einem Cafe, Sie rauchten und schwiegen 
und ließen ihre Gedanken wahllos, ziel- 
los herumschwirren. Nach einer Weile 
brachte der Kellner zwei große Portionen 
Geflügelsalat. Als sie damit fertig waren, 
bestellte Marion weißen Käse und Pernot. 
Sie hatte so kleine fixe Ideen, von denen 
„Pernot“, 
behauptete sie, „putzt das Gehirn blank.” 
Den weißen Käse aß sie dazu, um den 
Absynthgeschmack, der ihr zuwider war, 
zu übertönen. „Mit dem Absynth ist es 
wie mit dem Wodka, er schmeckt nicht, 
aber die Wirkung ist verblüffend...“ 

„Hast du shon Wodka getrunken?“ 
fragte Helen. 

„Nein! Du?“ 

Helen schüttete Eiswasser in ihr Per- 
notglas und starrte in die milchiggrünen 
Wolken, die darin entstanden. Sie sagte: 

„Wenn wir hier noch ein wenig sitzen 
bleiben, würde ich dir gern was erzählen.“ 

Marions Augen huschten über die 
Gesichter der Passanten. „Fang an“, sagte 
sie. Dabei war sie die schlechteste Zuhö- 
rerin, die man sich aussuchen konnte. 
Nicht einmal die Augen konnte sie für die 
Dauer von zwei Sätzen stillhalten. Und 
wenn sie zufällig doch zuhörte, so ge- 
schah das nur, weil sie sich auf Zwischen- 
rufe konzentrierte. 

Helen sagte: „Ich wollte dir etwas von 
einer Vergewaltigung erzählen...“ 

Marion war für einen Augenblick bis 
in die Zungenspitze gelähmt vor Ver- 
blüffung. „Warte! Warte! Nur einen Mo- 
ment! Sag das erst noch mal auf Englisch, 
dein Französisch “ist bisweilen voll von 
häßlichen Germanismen.” 

Helen zündete eine Zigarette an und 
überdachte noch mal, wie unsagbar dumm 
es war, davon anzufangen, und wie leicht 
es wäre, an dieser Stelle abzubrechen. 
Aber sie trieb die Geschichte weiter. 

„Ich meine genau das, was ich sage, 
Marion”, begann sie nochmal. 


Zur 
eın guter Rat: 
da halt’ ein 
Fläschchen Sekt parat! 
der Frucht Aroma so 
wie ein Glas 


HENKELL 


KKOLO 


für 
erschwinglich! 


ernst 
fünf 
He 
Einfz 
- es s 
23 gen 
stan 
Man 
: konı 
nJ 
Je 
Sie 
AB \ 3.5. hab 
| = est 
sum 
> 
. 
waı 
= | = 
A Bilc 
voI 
- Ma 
erz 
\ ( auc 
h alt wiı 
x 
2 
\ Zus \ nic 
ha 
| de 
x 7 Ui 
wi 
| 
Gi 
si 
| 


Rat: 


kt parat! 


Aroma so 


vinglich! 


„Gut,“ dann werden wir jetzt ganz 
ernst“,. sagte Marion. und warf schnell 
einen Blick auf den Nachbartisch, an dem 
fünf junge Männer saßen. 

Helen begann damit, daß ein siebzehn- 
jähriges Mädchen — sie nannte es der 
Einfachheit halber Eva — eines Tages 
einem Helden begegnete. Das Schwerwie- 
gende dieser Begegnung lag darin, daß 
es sich dabei um einen echten Helden 
handelte. Zumindest hatte ihn seine Zeit 
dazu gemacht und dabei war er zu Höhen 
und Ehren emporgetrieben, in denen es 


‚keinen anderen Maßstab mehr gab als 


Leben und Tod. Täglich kamen Meldun- 
gen von seinen Siegen, die er in Luft- 
schlachten erfocht, und da er, dank seiner 
grandiosen Erfolge, immer weiter beför- 
dert und ausgezeichnet werden mußte, 
stand er an Rang und Ruhm bald hoch 
über seinen Altersgenossen. In der gan- 
zen Wehrmacht gab es keine fünfzig 
Mann, die sich mit ihm vergleichen 
konnten. 

„Jetzt kommt aber bald das Mädchen 
Eva“, drängte Marion. 

Jetzt kam das Mädchen Eva und ver- 
suchte zuerst mit siebzehnjähriger Schnod- 
drigkeit den Helden abzuwehren. Sie 
sagte, daß es ihr gleichgültig sei, ob er 
hundertfünfzig oder fünfhundert Gegner 
aus der Luft zur Erde befördert habe. Es 
würde ihr auch gar nicht imponieren, 
wenn man ihm ein Dutzend goldener 
Sterne auf die Schulterstücke kleben und 
noch einen Orden um den Hals hängen 
würde. Eva sagte das alles ganz laut, je- 
dem, der es hören wollte — aber sie log. 
Sie liebte ihn und wollte es nicht wahr- 
haben, weil sie Angst hatte, neben sei- 
nem Ruhm nicht bestehen zu können. Sie 
verkroch sich in ihr kleines Lügenhaus, 
während 'er weiterhin mit echtem, war- 
mem Blut seine Erfolge an den Himmel 
malte. 

„Und eines Tages“, fügte Marion schnell 
hinzu, „zerfiel das Lügenhaus der sieb- 
zehnjährigen Eva wie eine Sandburg, und 
nackt und bloß lag sie vor ihm da. — War 
es nicht so?“ 

Dicht vor ihrem Tisch blieben zwei 
baumlange, schwarze Studenten stehen, 
summten mit nickenden Köpfen eine 
Schlagermelodie, rieben verlegen ihre 
rosaroten Handteller aneinander und 
drucksten so lange herum, bis es heraus 
war, daß sie tanzen gehen wollten mit 
den Damen... Der Kellner brachte Kaffee 
und schubbste geduldig einen Bettler bei- 
seite... Nebenan bot ein zehnjähriger 
Junge einem Amerikaner pornografische 
Bilder an... s 

„Genau so war es“, fuhr Helen fort. 
„Sozusagen zwischen zwei Alarmstarts 
hatte der Held die kleine Eva genommen. 
Aber das kränkte sie nicht, das machte 
sie glücklich. Nun, da das kleine Lügen- 
haus in Nichts zerfallen war, erschien Eva 
alles, was er tat, gut und mänlich und 
vor allem: groß. Fast ein Jahr ging das 
noch so...” ; 

„Ich weiß, was jetzt kommt“, fiel ihr 
Marion ins Wort, „bitte laß mich weiter- 
erzählen. Also: der Krieg ist aus, und 
auch das stolze Gebäude des Heldentums 
wird zu Staub, wie vorhin Evas kleines 


wird. Sie repariert Fensterscheiben, klaut 


Kohlen und Kartoffeln, tauscht ein elek- 


trisches Bügeleisen gegen einen Koc- 
herd, schreibt sich die Finger mit Such- 
anzeigen wund, und jetzt könnte er 
eigentlich kommen. Und richtig, er kommt: 
kahlgeschoren und barfuß, die Wangen 
eingefallen, der Blick matt und erloschen.“ 

„Falsch“, sagte Helen, von jetzt ab läuft 
alles anders als zu erwarten ist, oder 
sagen wir: anders, als Eva es erwartet 
hat... Darf ich jetzt wieder weiter- 
machen?... 

Eines Tages war er also wieder da. Aber 
er kam nicht aus dem Osten mit dem 
großen Strom der Kriegsgefangenen, er 
kam aus dem Westen in den Ostsektor. 
Das war damals, im Sommer 1946, noch 
durchaus an der Tagesordnung. 

Er war nicht kahlgeschoren, und er 
kam nicht barfuß. Sein volles, braunes 
Haar umrahmte seine eckige Stirne, er 
war braungebrannt, gesund, kräftig, und 
in-seinen Aügen fehlte nichts vom alten 
Glanz. Er war ständig gespannt vor Er- 
regung und Ehrgeiz wie ein Rennpferd 
vor dem Start. Nur wußte er noch nicht, 
in welche Richtung er laufen sollte. Sogar 
die Trümmer, die ihn umgaben, nährten 
sein Selbstbewußtsein. Er sah sie an und 
erinnerte sich, daß er Übermenschliches 
geleistet hatte, um zu verhindern, daß 
alles in Trümmer ging.“ 

„Und Eva?“ fragte Marion, „Eva betete 
ihn weiterhin an, wie einen jungen Gott?“ 

„Ja“, sagte Helen, und als sie Marions 
spöttisches Lächeln sah, fügte sie hinzu, 
„vergiß bitte nicht: Eva war damals zwi- 
schen neunzehn und zwanzig. Sie hatte 
niemanden, sie kannte keinen anderen 
Mann, und seine Vitalität und Kraft lie- 
ßen sie kaum zur Besinnung kommen.“ 

Die Kirchturmuhr von St. Germain des 
Pres ließ zwölf weinerliche Glockenschläge 
fallen, und das Gewühl auf dem Boule- 
vard wurde allmählich dünner. 

„Richtig unheimlih war Eva nur die 
Leichtigkeit, mit der er Geld verdiente“, 
erzählte Helen weiter. „Er stand auf, wann 
er Lust hatte, manchmal sehr früh, manch- 


mal überhaupt nicht, er bemühte sich nie- 


mals’ um eine Anstellung, er verachtete 
den schwarzen Markt — aber er hatte 
Geld. Immer gerade so viel, wieviel sie 
brauchten. Wahrscheinlich lag das aber 
auch an seinem unbestreitbaren sechsten 
Sinn für Motore. Er brauchte so ein kran- 
kes Auto oft nur anzusehen, um zu wis- 
sen, welche Anweisungen er dem Mecha- 
niker zu geben hatte. Er selbst griff in 
den seltensten Fällen zu. 

Es muß im Winter 1946/47 gewesen sein 
— das ganze Land hungerte und fror er- 
bärmlich —, als er das erste Paket mit 
zyrillischen Aufschriften ins Haus brachte. 
Ganz allmählich wurden diese Pakete zur 
ständigen wöchentlichen Einrichtung. Eva 
war überzeugt, daß er den Russen die 
gestohlenen Autos reparierte. 

Bald kamen die Russen selbst ins Haus. 
Sie brachten unter dem Arm Schnaps- 
flaschen mit und gingen erst wieder, wenn 
der letzte Tropfen ausgetrunken war. Eva 
war bei solchen Nächten nie dabei. Er 
schickte sie immer ins Bett, wenn am 
Abend ein Russe die Treppen hochkam. 


»+ « . und außerdem bin ich keine Maschine, sondern eine Nixe!!« 


Lügenhaus. Und Eva merkt jetzt, daß sie 
nicht den heldischen Glorienschein geliebt 
hat, sondern den nackten Mann, ich meine 
den Mann, ohne Lametta drum herum. 
Und was tut sie? Sie wartet und hofft und 
wartet... Aber wo?... Wo spielt das 
Ganze überhaupt?“ 

„In Dresden“, sagt Helen, „in einem 
Vorort der zerstörten Stadt Dresden.“ 

„Gut. Dort findet Eva ein Zimmer, das 
sie notfalls mit den Zähnen verteidigen 


Der erste Schreck kam für Eva im Fe- 
bruar 1947. Damals kamen die Russen am 
frühen Morgen, und sie hatten nicht 
Schnapsflaschen unter dem Arm, sondern 
Maschinenpistolen. 

Sie holten ihn aus dem Bett und führ- 
ten ihn zur Kommandantur. Eva lief, 
zitternd vor Angst und Kälte, in einem 
Abstand von zwanzig Metern hinterher. 

Gegenüber von der Kommandantur, auf 
der anderen Straßenseite, blieb sie stehen. 


Eine kleine Szene, wie sie sich zur Sommerszeit millionen- 
mal am Strande ereignet. Also ein alltägliches Bild? Ja! 
Aber auch ein nettes! Und darauf kommt es schließlich an. 
Solche Bilder gehören in jedes Photoalbum. Auch in Ihres! 
Oder haben Sie vielleicht noch keinen Photoapparat? Dann 
ein guter Rat: Gehen Sie in ein Photogeschäft. Dort finden 
Sie bestimmt die richtige Kamera für sich. Und was das 
Wichtigste ist: Sie erhalten jede Kamera schon mit einer: 
geringen Anzahlung. Darum: 


kein Erlebnis verlieren 


Wie man gute Photos macht, das zeigt Ihnen an 5 I 
vielen Bildbeispielen Walther Benser in dem 

interessanten Büchlein 100 Phototips und Tricks. 
Sie erhalten es kostenlos in allen Photo- 
geschäften, die sich der Gesellschaft zur Förde- 
rung der Photographie angeschlossen haben. 
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Phototips 
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“Deutschen 


ARBEIT- ZWISCHENDURCH EINE HERZERFRISCHENDE JBELEBUNG 


-auch im Alltag zwischendurch an sich selber denken: 
ein Glos DEINHARD - und Sie sind immer obenauf 


Sie starrte auf das Fenster, hinter dem die 
Verhöre stattfanden. Sie wußte genau, 
welches Fenster das war. Die ganze Stadt 
kannte das Fenster. Und sie zermarterte 
sich den Kopf nach einem Ausweg, um 
ihm helfen zu können. Als ihre Beine bis 
zu den Schenkeln hinauf vor Kälte er- 
starrt waren, lief sie wie ein angebun- 
dener Hund hin und her. Zwanzig Schritte 
hinauf, zwanzig Schritte hinunter. Manch- 
mal blieben fremde Menschen stehen und 
versuchten sie zu trösten. Als sie aber 
Evas verzweifelten Blick an dem Fenster 
hängen sahen, gingen sie schnell weiter. 

Nach viereinhalb Stunden sah ihn Eva 
plötzlich im Eingang des Gebäudes stehen. 
In seinen Mundwinkeln saß ein über- 
legenes, ironisches Lächeln. Er war so tief 
in Gedanken versunken, daß er beinahe 
an seiner Frau vorbeigegangen wäre. Und 


sie konnte, starr vor Kälte, Glück und 
Staunen nur noch lautlos vor sich hin 
weinen. 

Er fuhr dann aber auch entsetzt zu- 
sammen, als er sie so sah. ‚Mein Gott! 
Was machst du denn da?' sagte er und 
schleppte sie nach Hause... 

Später, als sich Eva ein wenig erholt 
hatte, erklärte er ihr kurz und bündig, daß 
ihm nichts geschehen könne. ‚Die brau- 
chen mich’, sagte er und lief mit großen 


Schritten im Zimmer auf und ab, ‚verlaß’ 
dich drauf, die brauchen mich... Aber so 
billig bin ich nicht zu haben...‘ Diese 
letzten Worte waren jedoch wohl mehr 
ein Selbstgespräh, und sie war zu er- 
schöpft, um zu fragen, was er damit 
meinte. 

Solche Szenen: Verhaftung, Verhör, 
Entlassung! wiederholten sich im Laufe 
des Februars und des März noch dreimal. 
Und sie konnte sich nicht daran gewöhnen. 
Im Gegenteil, ihre Angst wurde nur noch 
hysterischer. Jedesmal, wenn er wieder- 
kam, bat sie ihn flehentlich, mit ihr nach 
dem Westen zu gehen. Aber er sah sie 
nur verständnislos an und tat ihre Ver- 
Zweiflung mit einer Handbewegung ab.“ 

„Und deine kleine Eva tanzte immer 
noch mit einem Brett vor dem Kopf um 
ihren Gemahl herum?” fragte Marion auf- 
gebracht. 

„Sie tanzte, verlaß’ dich drauf, sie 
tanzte, und das nicht nur mit einem Brett 
vor dem Kopf”, murmelte Helen. 

Der Kellner räumte die leeren Tische 
auf und drinnen im Lokal wurde gekehrt. 
Taxis rollten langsam den Boulevard hin- 
unter, stoppten vor den beiden Frauen, 
die einsam an einem Tisch saßen und fuh- 
ren dann enttäuscht weiter... 

Helen erzählte: „Am 18. April 1947 war 
Eva den ganzen Tag in der Stadt. Erst 
gegen Abend kam sie von ihrem Streif- 
zug durch Lebensmitelgeschäfte, Schwar- 
zen Markt und Warenhäuser erschöpft 
nach Hause. 

Er war nicht da. 

Sie kochte Speck und Bohnen zu einer 
kräftigen Suppe, deckte den Tisch und 
wartete. Gegen neun Uhr wurde sie ner- 
vös. Sie aß einen Teller Suppe, um den 
Magen zu beruhigen und suchte sich dann 
irgendeine Beschäftigung für ihre flattern- 
den Hände. Kurz vor zehn ging sie hin- 
unter zur Frau Vetter ins Parterre. Ob im 
Laufe des Tages im Hause etwas auf- 
gefallen wäre, fragte Eva, etwa Russen 
oder so...? 

Frau Vetter wußte nichts. ‚Doch‘, rief 
ihr Junge aus dem Bett, ‚ein Auto war da, 
mit Männern in Zivil...’ Eva wußte ge- 
nug, sie hatte es ganz deutlich vor Augen: 
in dem Auto haben sie ihn weggeführt! 

Sie taumelte in ihre Wohnung, nahm 
den Mantel und lief an ihren Warteplatz 


Jede Frau kennt das unangenehme Ge- 
fühl der Völle, wenn der Rockbund zu 
eng wird. Zu dick? Noch nicht, es sind die 
Warnsignale einer beginnenden Darm- 
trägheit. Nehmen Sie die milden, aber zu- 
verlässigen DRIX-Dragees, und Sie fühlen 
sich frisch und elastisch wie nie zuvoı. 
Packung 1.35 u. 2.25 DM in Apotheken u. Drogerien 


Auch in Osterreich und in der Schweiz erhältlich 
Grotisprobe : HERMES, München-Großhesselohe C 3 
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Für viele ist es schwer 
worden,die Ruhe richtig zu genießen und 
erientage erleben zu können. Der Grund: 
Nervosität durch Raubbau an den Kraft- 
reserven. Darum, solange es noch Zeit ist: 


OKASA 


Okasa bringt den ganzen Menschen wieder 
inSchwung. Lesen Sie die interessante Bro- 
schüre „Lebensfroh in jedem Alter”. Gratis 
in Apotheken oder von Hormo-Pharma. 
Berlin SW 68/31, Heidelberg 2. Postfach 12 
In Österreich von Sanopharm. Wien 111/49 
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vor der Kommandantur. Das Fenster oben 
war nicht beleuchtet. Aber sie blieb dort 
stehen, denn sie hatte gehört, daß die 
Gefangenen nachts aus der Kommandan- 
tur geführt und auf Lastwagen abtrans- 
portiert werden. Nach drei Stunden brach 
sie zusammen und kam erst wieder zu 
sich, als ihr die russischen Wachposten 
Wasser einflößten. 

Am nächsten Morgen meldete sich Eva 
beim Kommandanten an. Sie kam nur bis 
ins Vorzimmer. Als sie dort den Namen 
ihres Mannes nannte, warf der Soldat 
einen Blick auf eine Liste und sagte: nicht 
bekannt. Tags darauf wartete sie auf dem 
Gang, bis der Kommandant sein Zimmer 
verließ. Er hörte sie ruhig an, sah ihr 
prüfend und ein wenig mitleidig in die 
Augen und verwies sie an den Genossen 
Krokow. Vielleicht könne der ihr Aus- 
kunft geben. Aber erst morgen. 

Genosse Krokow trug. ganz kurz- 
geschnittenes Haar. Sein Nacken bestand 
aus drei Wülsten, auf denen als vierte 
Wulst der Kopf saß. Er sah von seinem 
Schreibtisch nicht auf, als Eva das erste- 


mal vor ihm stand. Er sagte nur: nicht be- - 


kannt. 

Bei ihren zweiten und dritten Vor- 
sprachen spürte Eva seinen Blick bis auf 
die Haut. Und jetzt sagte er jedesmal: 
kommen Sie morgen. 

Eva wußte, daß dieser Krokow als 
Schlüsselfigur todsiher Bescheid geben 
konnte, wenn er wollte... Einmal, an 
einem späten Nachmittag, als niemand 
mehr draußen wartete, sagte er: ‚Nach- 
richt von Ihrem Mann.’ Er erhob sich von 
seinem Sessel, ging ganz langsam um den 
Schreibtisch herum und stellte sich dicht 
vor sie hin. Er war nicht größer als Eva, 
und sie sah direkt in seine wasserhellen 
Augen, die vor Gier flackerten. ‚Wichtige 
Nachricht‘, sagte er, ‚wollen Sie hören?’ 

Eva wagte nicht ‚Ja‘ zu sagen; so nah 
und lauernd wartete er vor ihr. Sekunden- 
lang standen sie sich gegenüber. 

Dann ging er plötzlich wieder hinter 
seinen Schreibtisch. ‚Nicht hier‘, sagte er. 
‚Heute abend neun Uhr in meiner Woh- 
nung können Sie Nachricht haben von 
ihrem Mann... 

Eva hatte noch drei Stunden Zeit. Sie saß 
auf ihrem Bett in ihrem Zimmer und war- 
tete, daß die drei Stunden vergingen. Sie 
war. sich ihrer nahezu unzurechnungs- 
fähigen Verfassung ganz klar bewußt. Die 
letzten Monate hatten sie so weit zer- 
mürbt, daß sie jetzt zu allem bereit ge- 
wesen wäre. 

Als es endlich so weit war, packte sie 
ein würgender Ekel und das hätte sie viel- 
leicht doch noch abgehalten, wenn nicht 
die Flasche in ihrem Schrank gewesen 
wäre. Eine versehentlich übriggebliebene 
Flasche. Sie schüttete die wasserklare 
Flüssigkeit in ein Glas und das setzte sie 
erst ab, als das Feuer ihr die Kehle ab- 
schnürte. 


unterschrieben habe — „Hier Frau, lies, 
ein guter Vertrag über 2000 Rubel“ — 
und das hier sei seine handschriftliche 
Bitte, am 18. April abgeholt zu werden — 
„Und heute fliegt er schon längst die 
guten, schnellen Maschinen; er kann 
fliegen, den ganzen Tag, mehr als genug 
— und deswegen läßt er seine Frau 
sitzen... .!” 

Krokow stieß ein polterndes Gelächter 
hervor und das löste ihren Krampf. Alle 
Tränen, die aus tiefster Scham und Demü- 
tigung, aus verschütteter Liebe und Ent- 
täuschung geweint werden können, stürz- 
ten auf einmal aus Evas Augen. Das sah 
so traurig aus, daß Krokow mit zwei 


„Ich habe den Wurm in Rizinus getaucht !“ 


Fingern solange begütigend ihre nackten 
Schultern streichelte, bis sie endlich die 
Bluse wieder anzog und ging. 

Helen stand langsam auf und streckte 
sich. „Komm, Marion, wir sind die letzten, 
und die Geschichte ist auch zu Ende!” 

Sie gingen langsam durch eine kleine 
Seitenstraße vom Boulevard hinunter zu 
ihrer rue Jacob. 

„Und von dem Mann hat Eva nie’wie- 
der was gehört?“ fragte Marion. 

„Doch! Nach etwa drei Monaten kam ein 
Brief: ‚Liebste entschuldige die Sorgen, 
die ich Dir bereitet habe. Es ging nicht 
anders. Ich war zum Stillschweigen, auch 
Dir gegenüber, verpflichtet. Und ich wollte 
meine Chance, wieder fliegen zu können, 


. durch nichts gefährden. Du wirst das ver- 


stehen, Liebes. — Wenn Du Lust hast, 
kannst Du mir bald nachkommen. — 
Dein —.' “ 

„Und nach dem Brief nichts mehr? 
Sieben Jahre lang?“ 


„Kein Kommondo gehört!“ 


Dann ging sie zum Genossen Krokow. 
Sie war nicht betrunken, sie sah und hörte 
nur alles wie hinter einer Glaswand. Sie 
stand in einem Raum, in dem völlig sinn- 
los ein mit Tuch bespannter, roter Lam- 
penschirm in der Mitte hing. Und sie hörte 
die Stimme des Mannes, der ihr befahl, 
sich auszuziehen. Automatisch nestelten 
ihre Finger an den Knöpfen ihrer Bluse. 
Erst als sie damit bald fertig war, kam ihr 
der Gedanke „nein“ zu sagen. Und das 
machte sie plötzlich hellwach. Sie sagte: 
„Nein! Erst die Nachricht!“ 

„Sehr gut, erst die Nachricht”, sagte der 
Russe gutgelaunt. 

Er kramte in einer Aktentasche und 
sagte, ihrem Manne gehe es blendend, sie 
könne sich gleich davon überzeugen. Dies 
hier sei der Vertrag, den er Anfang April 


„Oh ja, jetzt, vor zehn Tagen... Er ist 
wieder da!“ 

Marion blieb wie angewachsen auf der 
Stelle stehen. „Mein Gott, weißt du, was 
das für dich bedeuten kann?“ 


Helen sagte nachdrücklich: „Damit nie- 
mals ein Mißverständnis aufkommen 
kann, Marion: Ich habe dir soeben die 
Geschichte einer Eva erzählt, meiner 
Freundin Eva. Nicht meine Geschichte! Ich 
habe damit nichts zu tun...” 

Marion sah sie voller Mitgefühl an. 
„Und du glaubst das durchhalten zu 
können ...?* 

„Ganz bestimmt“, sagte Helen leise. 
„Ich habe nämlich jemanden gefunden — 
der kann zaubern und hellsehen....“ 
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Alles aus einer Hand 
bietet Ihnen die Firma WECK: 
Einkochglöser noch Ihrer Wohl, ein- 
kochsichere Gummiringe, dauerhafte 
Einkochopporate und Thermometer. 
Bitte verlongen Sie im Fachgeschöft 
die bebilderte WECK-Preisliste. 


Das WECKglos erkennt man am WECK-Erdbeerzeichen 
Nicht jedes Einkochglas ist ein WECKglas! 


Was steckt alles in Ihrem Kind? 


Gestern noch hat es leidenschaftlich 
Pyramiden gebaut. Und heute 
interessiert es sich auf einmal brennend 
für das Innenleben seiner Eisenbahn. 
Was wissen Sie, welche Fähigkeiten es 
morgen entwickelt. Aber daß sie sich 
entwickeln, daß sie reifen können, darauf 
müssen Sie heute schon achten! 


Ein heranwachsendes Kind entwickelt 
sich nicht immer gleichmäßig. Plötzlich 
schießt es in die Höhe und ist dann IM 
so leicht müde und blaß. Das Zellen- N 
gefüge seines Körpers hat sich zu schnell N 
aufgebaut und leidet dadurch Mangel 

an lebensnotwendigen Wirkstoffen. 

Die Körperzellen brauchen diese Substanzen, 

um dem Kind Kraft und Leben zu geben. 

Auch in Wachstumsstillstand, Trägheit und in Teilnahmslosigkeit am 
Schulunterricht drückt sich akuter Wirkstoffmangel aus, 

häufig durch die heutige einseitige Ernährung hervorgerufen. 

Da müssen Sie Ihrem Kind helfen! 


Das ist mit dem Lebens-Elixir Biovital so leicht. Es enthält die lebens- 
notwendigsten Wirkstoffe in der richtigen funktionellen Zusammensetzung. 
Sie können für Ihr Kind nichts Wertvolleres tun, als ihm täglich davon zu geben. 
Frisch, fröhlich und aufgeweckt wächst es heran. Seine Fähigkeiten 

entwickeln sich ohne Störungen, und im späteren Leben 

wird es sich dann behaupten können. 


Pe 
lebe auf und leiste mehr! lebens-Elixir 


.. 


in allen Apotheken und 
Drogerien erhäklich. 
DM 4.35 und DM 7.80 
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UNGERECHT. Bei einem Prozeh in New 
York gestand die hübsche Patricia Miller, 
ihrer Freundin einen Pelzmantel gestohlen 
zu haben. Als sie hörte, dab ihr diese Tat 
sechs Monate Gefängnis einbringe, fuhr sie 
wütend hoch und schrie: „Was ist schon ein 
Pelzmontel! Sie hat mir nacheinander drei 
Freunde gestohlen!” 


WIE DENN! Nils Bell- 
mann aus Ostergot- 
land war angeklagt, 
seiner Frau im Streit 
das rechte Ohrläpp- . 
chen abgebissen zu 
haben. Frau Bell- 
mann wollie, als es 
zur Verhandlung kam, 
aber doch nicht ge- 
gen ihren Mann aus- 
sagen und nahm die 
Schuld auf sich. Sie 
habe sich das Ohr- 
läppchen selbst ab- 
gebissen. Das Verfahren wurde nıeder- 
geschlagen. 


NOTWEHR. Lin Shou Ming aus Taipei, For- 
mosa, hatte unwahrscheinliches Glück. Er 
gewann in der Lotterie einen 17karätigen 
Brillantring. Am nächsten Tag, nachdem es 
bekanntgeworden war, erhielt der Arme 37 
Heiratsangebote. Kurz entschlossen ver- 
kaufte er das wertvolle Stück. 

MADE IN GERMANY! Auf der Interzonen- 
autobahn Helmstedi-Berlin stieß in der 
Nähe von Magdeburg ein westdeutscher 
LKW mit einem russischen Panzer zusam- 
men. Der LKW konnte weiterfahren, wäh- 
rend der Panzer schwerbeschädigt ab- 
geschleppt werden mußte. 


> 
EINE REELLE CHANCE. Im „Edmonton Jour- 


nal” kann man lesen: Jetzt ist ein neues Auto 
auf dem Markt, das unter 300 Pfund wiegt. 


Damit hat der Fukgänger zum erstenmal 
die Chance, sich erfolgreich zur Wehr zu 
setzen. 


VERZINSTE EHRLICHKEIT. Der Chef eines 
Betriebes in Timmendorfer Strand wollte 
einen neuen Angestellten auf die Probe 
stellen, indem er ihn ein Fünfmarkstück fin- 
den ließ. Als nach drei Tagen der Fund 
noch nicht bei ihm abgeliefert war, kün- 
digte er den Angestellten fristlos und — 
muhte erfahren, dab dieser das Geld der 
Frau des Chefs gegeben hatte, die es ihrer- 
seits still vereinnahmt hatte. Der Angestellte 
verließ beleidigt das Haus, nicht ohne 
als Entschädigung drei Monatsgehälter, ins- 
gesamt tausend Mark, mitzunehmen. 
x 


RÜCKSICHTSVOLL. Ausgeräumt wurde das 
luxuriös eingerichtete Atelier eines promi- 
nenten Londoner Malers bis auf einen 
Stuhl. Darauf lag ein Zettel folgenden In- 
haltes: „Sitzend erträgt sich jeder Schreck 
besser. Zu diesem Zweck haben wir diesen 
Stuhl hiergelassen.” 
+ 


PRAÄMIEN - SCHWIT- 
ZEN. Ein Gegenstück 
zu der deutschen Re- 
genversiherung ar- 


beitet jetzt eine nor- / 
wegische Gesellschaft 

aus. Sie will jeden Ur- ur 
lauber vor zu grober 1: 
Hitze schützen und 


zahlt für jeden Tag, - 
an dem der Versiche- 
rungsteilnehmer „un- 

gebührlich” schwitzen muß, eine entspre- 
chende Prämie. Ober die entsprechenden 
Wärmegrade wird noch verhandelt. 


POLIZEIHUND. In Karlsruhe nahm ein Po- 
lizist einen offenbar verirrten Schäferhund 
mit auf die Wache. Als man sich dort tier- 
liebend bemühte, den Eigentümer ausfindig 
zu machen, wurde der Hund rabiat. Keiner 
der Beamten konnte sich auf seinem Stuhl 
rühren, ohne nicht Gefahr zu laufen, an- 
gefallen zu werden, und niemand konnte 
mehr den Raum verlassen oder betreten. 
Das IV. Polizeirevier blieb lahmgelegt, bis 
es den Beamten schließlich gelang, dem 
Hund eine große Decke überzuwerfen und 
ihn zu überwältigen. 


+ 


SO STRENG SIND DORT DIE BRAUCHE! Im 
Parlament Bengalens machte während der 
Sitzung ein Abgeordneter den Präsidenten 
darauf aufmerksam, dab einer der Herren 
Volksvertreter auf seinem Sitz eingeschlafen 
sei. Der Vorsitzende antwortete auf diese 
Mitteilung, dab es keine Bestimmung gäbe, 
die den Abgeordneten das Schlafen wäh- 


rend einer Sitzung verbiete. Nur, wenn er 
schnarcht, müsse man ihn aufwecken, weil 
dieses gegen den Anstand verstohe. 


> 


FETTER SCHINKEN. Die Fleischer in der 
Pfalz wollen in einer Propaganda-Aktion 
den Hausfrauen auch die fetten Stücke der 
Schlachtschweine schmackhaft machen. Sie 
weisen dabei auf „das zeitlose Schönheits- 
ideal der Venus von Milo” hin, das trotz 
des „Abmagerungsfimmels” noch immer 
gültig sei. 

= 
GRUND GENUG. Der 
"Polizei von Holly- 
wood gelang es end- 
lich, einer seltsamen 
Diebin habhaft zu 
werden, die in etwa 
30 Häusern stets nur 
Eier, Schinken und 
Bier mitgehen lieh. 
Es handelt sich um 
die 40jährige Emilie 
Terch, die den Poli- 
zisten bei ihrer Festnahme erklärte: „Ich 
habe eben immer Hunger.” 


ZWECK HEILIGT DIE MITTEL. Der Tierschutz- 
verein in der spanischen Stadt San Seba- 
stian war in arge Geldschwierigkeiten ge- 
kommen, nachdem er in den letzten Mona- 
ten eine große Werbekampagne gegen die 
Ausbeutung der Arbeitstiere durchgeführt 
hatte. Um die fälligen Wechsel bezahlen zu 
können, arrangierte der Verein eine große 
Massenveranstaltung in der städtischen 


Arena. Mittelpunkt und Zugnummer des 
Programms war ein — traditioneller Stier- 
kampf. 


SELBSTPORTRAT! Das amüsanteste Ge- 
mälde in der diesjährigen Londoner Aus- 
stellung der Königlichen Akademie der 
Künste ist ein Stilleben. Man sieht eine Go- 
lerie von Sekt-, Wein-, Whisky- und Likör- 
flaschen, hübsch der Gröhe nach geordnet, 
davor stehen drei halbvolle Gläser mit 


Whisky-Soda, daneben drei Schachteln Zi- - 


garren. Der Künstler ist Ehrenmitglied der 


Königlichen Akademie — sein Name: Sir 5 5 


Winston Churchill. 
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Drei in Einem: 


LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID ist eine neuartige Kom- 
position auf der Basis von LANOLIN-PLUS. Es ist zu- 
gleich Nährcreme, Make-up-Basis und Reinigungslotion. 
Ein Teil der flüssigen Suspension dringt tief in das Ge- 
webe ein und führt der Haut die notwendigen Nähr- 

fe zu, während die anderen Substanzen die Reinicung 

er Haut vollziehen und eine schonende Unterlage für 
das Make-up-bilden. Somit erfüllt LA-PLUS SCHON- 
HEITSLIQUID die Funktionen von drei Präparaten in 


einem. 
aM; was noch wichtiger ist: regelmäßig angewendet, 
verhindert LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID eine vor- 
zeitige Hautalterung und gleicht vorhandene Gesichts- 
falten und Krähenfüße allmählich aus. 


Machen Sie einen Versuch! 
LA-PLUS SCHONHEITSLIQUID ent- 
hält Nährstoffe, die weitgehend den 
natürlichen Substänzen der Haut ent- 
sprehen. Die flüssige Suspension 
ergänzt daher die Aufbaustoffe der 
Haut in vollkommener Weise. Sie 
pflegt und erhält die normale, ge- 
sunde Haut und wirkt regulierend, 
wenn die Haut zu trocken oder zu 
fettig ist. Da man sich jetzı nur ein 
Präparat anzuschaffen braucht, kann 
sich jede Frau diese Kosmetik lei- 
sten. Die Standardflashe LA-PLUS 
SCHONHEITSLIQUID kostet 4,80 DM; 
die große Doppelflasche 8,40 DM. 


Jugendfrisches Aussehen — das ist das Ergebnis der 
Schönheitspflege mit LA-PLUS. Die Haut wird zart und 
glatt; Krähenfüße und Fältchen werden ausgeglichen. 


Die Hände nicht vergessen 

Für die Hände empfiehlt sich ein 
Spezialpräparat: LA-PLUS HANDLO- 
TION zum Preise von 4,80 DM. 
Durch die regelmäßige Pflege mit 
LA-PLUS HANDLOTION, die weder 
fettet noch klebt, bleibt die Haut 
stets glatt und geschmeidig. Eine 
praktische und sparsäine Anwendung 
die origirelle kleine 
Handpumpe (1,50 DM;, die auf die 
Flasche aufgeschraubt wird. 


CARLHAHNKG 


DUSSELDORF 


So einfach ist die Sa: 


Am Abend: 


1. Zur Entiernung von Puder 
und Staub tragen Sie das 
LA -PLUS SCHONHEITSLI- 
QUID reichlich auf Gesicht und 
Hals aui, lassen es kurze 
Zeit einwirken und wischen 
es dann mit einem Gesichts- 
tuch gründlich ab. 


2. Nehmen Sie einen mit hei- 


Bem Wasser getränkten 
Waschlappen und legen Sie 
ihn etwa eine Minute lang 
auf Gesicht und Hals, damit 
sich die Poren öfinen und die 


Muskeln entsp n kö 


3. Dann werden in die gerei- 
nigte Haut wenige Tropien 
LA-PLUS SCHONHEITSLI- 
QUID mit den Fingerspitzen 
leicht einmassiert: von der 

Mitte der Stirn ausgehend 

nach am Hals nach 

oben. vom Kinn über die 

Wangen zu den Schläfen hin, 


außen, 


um die Augen herum leicht 
klopiend. 


Nach dieser Behandlung werden 
Sie sogleih die wohltuende 
Wirkung von LA-PLUS SCHON- 
HEITSLIQUID spüren: die Haut 
wird frisch und rosig und prik- 
kelt angenehm. Schon am näch- 


sten Morgen ist Ihr Gesicht 
merklich ausgeruht und ent- 
spannt. 

Am Morgen: 


1. Eririschen Sie Ihr Gesicht mit 
kaltem Wasser. 


w 


. Tragen Sie wenige Tropien 
LA-PLUS SCHONHEITSLI- 
QUID als Puder- oder Make- 
up-Unterlage auf. Das schützt 
die Haut vor allen abträg- 

lichen Einilüssen. 


FUS5-5SCHMERZEN 


SCHONES HAAR 


— unbezahlbar 


Ausfall, Jucken, Schuppen, 
Haar-Schwund, brechendes, 
spaltend., glanzloses Haar? 

Ober 100000 bearbeitete Haarschäden beweisen 
Erfahrung. Täglich begeisterte Dankschreiben. 
Ausgekämmtes Haar ohne 
Verpflichtung für Sie an das 
HAARKOSM.LABOR 
Frankfurt/M 1, Fach 3849 429 


Nicht verzweifeln 


sollten Sie bei Flechtenkrankheiten 
jeder Art. Bei Schuppenflechte, Ekze- 
men, Hautausschlägen, offenen Beinen, 
Krampfadergeschwür., Hämorrhoiden, 
finden Erkrankte schon seit Jahrzehnten 
oft innerhalb 14 Tagen völlige Hei- 
lung. Schreiben Sie deshalb noch heute 
on Terrasinal Wiesbaden 124b 


Schnelle Hilfe durch Dr. Scholl 
|__WEG MIT DEN HUHNERAUGEN 


Hornhaut und Ballenschmerzen. Zu- 
Beseiti und Bere; 
von Druckschmerzen durch die neuen, 
weichen Dr.Scholl’s Super ZINO-PADS 

SENSATIONELLE ERLEICHTERUNG 
Verhütet Hornhaut und Druckschmerz 


Sommerliprolfen 


sgelchlolfen 
"DRULA 


BLEICHWACHS 

ietzt nach verftärkt durch 
gmentwirkftoff Ephelidin 

DM 2.50 nur in Apotheken 


rolpekte frei durch Dr. Druckrey-Soeft/W 


Erstmalig - Einmalig! Das Geheimnis 
beliebter Filmstars jetzt auch für Sie. Keine Kuren, 
keine Massagen. Gibtsofort die gewünschteForm! 
Auch Sie werden begeistert sein!! Nur DM 19,85 
EINHORN -VERSAND, Braunschweig, Postf.448/219 


Qualitäts- Marken - Fahrräder direkt an Private! 
Starkes Rod komplett mit 

Gepäcktrg. Schloß - 5 Johre Garantie 

Sportrad auch komplett 10 Jahre Garantie 119 - 
Spezialrad 74.- Buntkatalog gratis! Teilzahlung! 
Kinderräder @ Dreiräder @ Ballon-Roller 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 


auf der Fuhsohle. Einfach über Zehe 
zu streifen. Angeneh beq 
Gehen auf Dr. Scholl's PEDIMET 
WIE AUF DAUNENKISSEN 
Luftgepolstert, schaumgebettet von 
den Zehen bis zur Ferse. Wunder- 
voll weiches Gehen in allen Schuhen 
auf Dr. Scholl's SCHAUMBETT 
GESUND GEHEN 
Chlorophyllaktive und luftventi- 
lierende Einlegesohle verhütet Fuh- 
brennen, stoppt Fuhschweih. Man geht 
gut auf Dr. Scholl's CLORO-VENT 


URLAUB- 


und dann! 


An Buchversand GmbH, 
mann-Lesering, Hamburg 13, Rothenboumchauss. 5 

Sie mir unverbindlich zur Ansicht: Har- 
sanyi, Galgo und seine drei Frauen und Johonn, 
Sohn der Sterne und Ströme. Fügen Sie unbe- 
rechnet die neueste Lesering - Illustrierte bei. 
Wenn ich die Sendung nicht innerhalb von acht 
Tagen nach Versanddatum zurücgebe, erkläre 
ich damit meinen Beitritt zum Berielsmann-Lese- 
ring (Monatsbeitrag DM 3,90) 


Vor- und Zuname 


Abt. Bertels- 


Wohnort 


An der See, in den Bergen oder gemüt- 
lich daheim wird Ihr Urlaub doppelt 
schön, wenn Sie stets ein gutes Buch zur 
Hand haben. Der Bertelsmann-Lesering 
macht es ihnen leicht, bequem und 
schnell in den Besitz wertvoller Bücher 
in geschmacvollen Halbleder- und 
Ganzleinenbänder zu Vorzugspreisen 
zu gelangen. Machen Sie einen Versuch 
und überzeugen Sie sich selbst! Lassen 
Sie sich die beiden folgenden Bücher 
ganz unverbindlich zur Ansicht kommen: 


Errähl 


Zsolt von Harsanyi, der ichnet 
und Menschenkenner, schrieb Gelgo und seine 
drei Frauen. Wer über menschliche Schwächen 
lachen will, wird an der unüberfrefllichen Situo- 
tionskomik seine helle Freude haben. Ein köst- 
liches Ferienbuch! 336 Seiten, Halbleder, Vor- 
zugspreis DM 5,85 


Der riesige Kongostrom wird in A.E. Johanns 
Roman Sohn der Sterne und Ströme zum Schick- 
sal für drei Europäer. Hier finden wir Schilde- 
rungen der ungezähmien Natur, wie sie in der 

deutschen Literotur selien sind. Dies Buch 
ist ein großer Wurf! 399 Seiten, Gonzleinen, 
Vorzugspreis DM 5,85 


= - 
Wenn alle Mittel versagen! 
rklärte: „Ich Durd RIEPAD 
\) 
te vollendet schöne Büste 
= | 
Fe 
7 
; 
’ 
SCHMERZERLEICHTERUNG 
zehengelenkes und die  allmähliche | 
Streckung der verlagerien Großzehe 
durch Dr. Scholl's ZEHENRICHTER 
(75 
erhalten Ihre Füße gesund und leistungsfähig % 


Die Wissenschaft nimmt den 
Kampf mit der Karies auf 


Millionenschäden entstehen in jedem 
Jahr durch die „unscheinbare” Karies 
oder Zahnfäule. Schon über 90% aller 
Menschen haben karieskranke Zähne. 
Bis vor kurzer Zeit gab es keine wirk- 
samen Abwehrmittel gegen die häufig- 
ste Krankheit der Erde. 


Aber die Wissenschaft 
hat fieberhaft gear- 
beitet. Amerikanische 
Forscher machten die 
aufsehenerregende 
doß eine 
winzige Erhöhung des 
Fluor-Geholts imZahn: 
schmelz genügt, um 
die „unbezwingbare” 
Karies wesentlich ein- 
zuschränken. 


DeutscheWissenschaft- 
ler schufen aus dieser 
Entdeckung eine ganz 
neuartige FohnSchutz- 
Pasta, die den Fluor- 
Mangel der Zähne 
ausgleicht. 


Die Zahn-SCHUTZ-Pasta BiOX-Fluor ist 
etwas völlig Neues. Sie führt den Zähnen 
laufend Fluor zu und härtet den Zahn- 
schmelz gegen den ewigen Angriff der 
Säurenund Kariesbokterien. 
BiOX-Fluor geht weit über die bisherige 
Zahnpflege hinaus und gibt den Zähnen 
einen starken, wirksamen Kariesschutz. 
Das ist ein Fortschritt, wie ihn die Wissen- 
schaft nur ganz selten macht. 


Merken Sie sich den neuen Namen gut! 
Die Karies ist eine olarmierende Gefahr 
für jeden von uns. BiOX-Fluor - die Zahn- 
 SCHUTZ-Pasta erhalten Sie überall 
in allen Drogerien und Fachgeschäften. 


BıOX 


FLUOR 


Zahn SCHUTZ Pasta 


BiOX GmbH., Ludwigshafen/Rhein 


WEITBRECHT 


Erinnerungen an Lampedusa 


Ihre Reportage „Tauce in 
Lampedusa” in Nr. 23 hat mir 
sehr viel Freude gemacht, weil 
‚ich selbst zu den Deutschen ge- 
höre, die während des Krieges 
auf Lampedusa eingesetzt waren. 
Ih habe mich im Laufe der 
letzten Jahre oft gefragt, wie 
es dort jetzt wohl aussehen mag, 
und bin nun angenehm über- 
rascht, daß man sich jetzt dort 
völlig frei bewegen kann und 
seine Ferien auf der herrlichen 
Insel verleben kann. Wie die 
jetzige Unterwasserfischerei- 
schule haben wir uns damals 
auh mit der Fischerei be- 
schäftigt, teils aus Sport, teils 
um unsere Ernährung zu sichern. 
Ih kann mich noch erinnern, 
daß wir einmal, als der Nac- 
schub ausblieb, zehn Tage lang 
von Tintenfischen gelebt haben. 


Dr. Heinrich Henke 
Nienburg/Weser 


„Sind unsere 
Lebensmittel vergiftet 


Bei den 32 von Ihnen in der 
Reportage „Sind unsere Lebens- 
mittel vergiftet?" aufgeführten 
Lebensmitteln auf Seite 10 
kann es sich nur um einen all- 
gemeinen Überblick über jene 
täglichen Lebensmittel handeln, 
die einer chemischen „Behand- 
lung“ unterliegen. Unter 1 füh- 
ren Sie die „künstliche Wurst- 
haut“ auf, die zur Darmhärtung 
mit Formaldehyd bearbeitet ist. 
Uns erscheint die Wursthaut 
aber nicht so von Bedeutung als 
die Wurst selbst, die Sie gar 
nicht erwähnen, denn beson- 
ders bei der Dauerwurst spie- 
len Nitrate-Phosphate eine ganz 
erhebliche gesundheitsschädliche 
Rolle! Unter „erkannte Gifte 
unserer Nahrung” werden die 
Bromate als „Verbesserungs- 
mittel“ für alle Müllereierzeug- 
nisse richtig erwähnt. Es wird 
Sie in diesem Zusammenhang 
interessieren, daß auf der Jah- 
restagung der tschen Gesell- 
schaft für Ernährung in Mainz 
zwar diese Kommission die 
„Bleichung der Mehle mit che- 
mischen Mitteln ebenfalls ab- 
lehnt und hierfür grundsätzlich 
ein Verbot fordert”, aber im 


gleichenAtem- 
zug wird be- 
merkt, daß 
man vorerst 
auf eine Be- 
handlung mit 
chemischen 

Substanzen 

(Bromat) nicht 
verzichten 

Dabei ist erwiesen, 
daß man — wie in unse- 
rem Betrieb — mit unbehan- 
deltem Mehl einwandfrei ar- 
beiten kann. Im gleichen Zu- 
sammenhang wird Sie inter- 
essieren, daß sich in einer Köl- 
ner Mühle am 23. Mai im 


. 6. Stockwerk eine Explosion er- 


eignete, als eine Mischung ver- 
schiedener Chemikalien vorge- 
nommen wurde. Der Raum ge- 
riet in Brand. Ein Betriebsleiter 
und ein Müllermeister erlitten 
erhebliche Verbrennungen. 

Bonn Toni Weigand 


Nach der Lektüre Ihres Hef- 
tes Nr. 22 fühle ich mich dazu 
gedrängt, Ihnen zu der Ver- 
öffentlihung der Reportage 
„Sind unsere Lebensmittel ver- 
giftet* herzlihe Zustimmung 
auszudrücken. Ich gehöre kei- 
neswegs einer der ehrenwerten 
Vereinigungen im Sinne des 
Reformiebens an. Ih bin nur 
als unbekannter Bürger glück- 
lich darüber, daß sich endlich 
eine Stimme erhebt. 


Wuppertal Victor Offermann 


Die Erde tat sich auf 


Zu der Reportage im Stern 
Nr. 17 „Die Erde tat sich auf“ 
teilen wir Ihnen mit, daß wäh- 
rend der Rettungsarbeiten für 
die beiden eingeschlossenen 
Bergleute Limmer und Welscher 
die normale Produktion und 
nicht unterbrochen 
wurde. Bezüglih der Sicher- 
heitsvorrichtung in der Grube 
weisen wir darauf hin, daß die 
ganze Planung und alle Maß- 
nahmen in der Grube sorgfältig 
auf Grund aller bisherigen berg- 
männischen Erfahrungen er- 
wogen und mit der einzigen 
zuständigen staatlichen Auf- 
sichtsbehörde, dem Bergmanns- 
amt in Bayreuth, von Fall zu 
Fall laufend festgelegt werden. 
Bergbau-Gesellschäft Stockheim, 

Stockheim/Ofr. 


Ronny istdasschwarzeSchaf 


Im Stern Nr. 23 bringen Sie 
die Reportage „Negerkind bei 
uns nicht!” Das Mädchen Gerti 
ist eine ordentliche und nette 
Schülerin. Ronny, ihr weißer 


Stiefbruder dageg nimmt 
sich im Umgang mit seinen Mit- 
schülern häufig mehr heraus, 
als seitens der Schule gestattet 
werden kann, Die Lehrer neh- 
men mehr Rücksicht auf ihn als 
auf andere Kinder, um keine 
Depressionen bei ihm auf- 
kommen zu lassen. Das ist seit 
dem ersten Schultag so gewesen. 
Die Mutter hat damals mit mir 


‚über die Sache gesprochen und 


die Lehrer sind von mir darüber 
informiert worden. Es hat sich 
dann in den zwei bis drei Jah- 
ren auch nichts ereignet, woran 
Ronnys Mutter hätte Anstoß 
nehmen können. 


Lemgo/Lippe Hagemann 
Rektor der Bürgerschule . 


Ein Ehrenmann? 


Uber das Bild des Herrn 
von Papen im Stern Nr. 20 und 
den Leserbrief des Herrn Schön- 
berger im Stern Nr. 23 habe ich 
mich geärgert. Es war Papen, 
der Hitler den Weg zur Macht 
ebnete und beim Reichspräsi- 
denten Hitlers Betrauung mit 
dem Amt des Reichskanzlers 
durchsetzte. Von Papen hatte dem 
Reichskanzler von Schleicher 
sein Ehrenwort gegeben, daß er 
sich nicht mit Hitler im Hause 
des Kölner Bankiers Schröder 
getroffen habe — wenige Tage 
nah dieser Zusammenkunft. 
Und solch ein Mensch ist und 
bleibt für Schönberger der 
„Inbegriff eines vornehmen und 
lauteren Charakters”. Als dann 
Hitler am 30. Juli 1934 über 
t d Menschen, darunter 
auch von Schleicher und dessen 
Ehefrau, sowie enge Mitarbeiter 
des Herrn von Papen, ermorden 
ließ, hat Papen sich nicht von 
dem Gewaltverbrecher Hitler 
getrennt, sondern weiter „dem 
Vaterland gedient”. 
Achern 


H. Kulawik 


Es knackt in der Leitung 


Zu Ihrer Reportage „Es knackt 
in der Leitung“ (Stern Nr. 21) 
möchte ich Ihnen meine Aner- 
kennung aussprechen. Zwar ist 
es ein Beweis unserer Presse- 
freiheit, daß solche Berichte 
überhaupt veröffentliht wer- 
den können, aber die Tat- 
sache einer Telefonüberwachung 
stimmt mich doch sehr nad- 
denklih. Mit welchem Auf- 
wand wurde verkündet: „Wir 
haben unsere Souveränität wie- 
der.“ Trotzdem duldet unsere 
Regierung stillschweigend solche 
Verstöße gegen jede demokra- 
tische Ordnung. 


Bremen Erich Ublich 


Man 
raucht wieder 
Pfeife 


aber eine gute 


„Gpoldanker 
WALZGOLD- 


Fahrräder und Moped 
on Private 
fohrräder mit Rückl.von 78.- 
mit Dyn. Beleuchtung von 87.- 
Sport-Tourenrod ... von 99. - 
dosseibe mit 3-Gong 120.- 
Moped mit Sachs-Motor. 
Auch Teilzahlung. Buntka- 
talog mit 70 Modellen und 
vielen Neuheiten kostenlos. 


VATERLAND-WERK. NEUENRADE 20 


gegen Müdigkeit 
POPFG-AucH 1m AUSLAND 


.-Präp. m.neuest. wur zeiversieg. 
otalbeseitg. v.Damen- 
bart, hößlichen 
(Achselhaarwuchs mit schweifmindernder Wir 
kung). Patentamt. gesch. Höchste internat. Aus 

zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erp 3 
hoarsin-Verbraucher (auch Herren) notar. begi. Dankschr. üb. Doue 
erfolge.Volik. . von erfrisch. Geruch. Pk..00, extra stark 4.75, 
Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u. Porto. Jilustr.Prosp. m.Spezial-Beratg 


gratis! Herstellg. durch uns.Dr.chem. Vorsicht vorNoch 


Hygiena-Instituf, Berlin W 15% 


EUSIL 
BESTECKE 
Silberglonz 
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BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, außer den Ange- > W LI 
stellen von Verlag und Redaktion des Stern. (C 
2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse 
auf einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
Curienstraße 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 96” hinzu. Nicht oder un- 
genügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 
3. Einsendeschluß für das 96. Preisausschreiben 
ist der 29. Juni 1955. Mahgebend ist das Datum . 
4. Die Preise werden unter den Einsendern 
richtiger Lösungen ausgelost. Gehen weniger 
zufrefiende Lösungen ein, ais Preise vorge- 
sehen sind, so werden die nicht vergebenen 
Preise in der Sarauffolgenden Woche mit 
verteilt. | 

5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion | 
und dem Verlag des Stern bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Be- 
dingungen. 


| 41000,- DM Preise 


4. Preis... DM250,—bar 3.Preis..... DM 50,— bar 
2. Preis .... DM 100,— bar 4.-100. Preis je 1 Stern-Buch 


MÖLLENDORFF 


Preisfrage Nr. 96: Wo sitzt der Herr, neben den sich Kessi setzen wird? Bitte Reihe und Sitz angeben 


1. Preis: 250,— DM bar: Dr. R. Braune, Moers/Rh. 
2. Preis: 100,— DM bar: Gretl Merz, Eislingen/Fils 
3. Preis 50,— DM bar: M. Lorenz, Post Leonberg b. Stuttg. 


Die glücklichen 
Gewinner sind: 


250 DM nach Moers 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 93 


Nur eine der Anglergeschichten, die Kessi erzählt wurden, war un- 
möglich. Sie lautet: „Ich fing hier einen Kabeljau, der wog zehn- 
tausend Gramm genau”. Der Kabeljau ist ein Salzwasserfisch und 
lebt nur in der offenen See. Viele haben richtig geraten. Das 
Los muhte wieder über die Verteilung der Preise entscheiden. 


Die Gewinner der Preise 4—100 erhalten je ein Stern-Buch, 
das ihnen durch die Post zugestellt wird. 


röäder und Moped 
on Privote 
mit Rückl. von 78.- 
ın. Beleuchtung von 87.- 
Tourenrod ... von 99.- 
Ibe mit 3-Gong 120.- 
mit Sochs-Motor. 
Teilzahlung. Buntka- 
g mit 70 Modellen und 
ı Neuheiten kostenlos. 
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serlin 


queme Roten! 
ßversandhaus 


Seite für Seite durchblättern Sie diese Zeitschrift oder 
Ihre Tageszeitung. Dies und das fesselt Ihre Aufmerk- 
samkeit: Neues aus Politik oder Sport... Was gestern 
entdeckt oder erfunden wurde, und wie morgen das Wet- 
ter wird .... Kurzgeschichten .... Kursberichte .. . Mal 
groß, malklein gedruckt... Manchmal übersehen Sie auch 
etwas. Das ist nicht so schlimm, so lange es nur um die 
Unterhaltung geht... 

Oft aber geht es um mehr! Im Beruf zum Beispiel. Da 
kann man es sich nicht leisten, etwas zu übersehen. Wie 
ärgerlich können die Folgen eines Versehens sein — bei 
Rechnungen, Aufträgen, Rezepten, Buchungen, Tabel- 
len... Wie kann die Kasse stimmen, wenn man eın Mark- 
stück für ein Zweimarkstück nimmt?... Wie unange- 
nehm ist es, häufig falsch verbunden zu werden, weilman 
in der Eile die falsche Nummer aus dem Telefonbuch 
herauslas ... . Mancher gab auch schon die Auskunft: 
„Der Zug fährt um 15 Uhr“, obwohl 13 Uhr im Fahr- 
plan stand... 

Sie kennen das? Dies und ähnliches ist Ihnen auch schon 
passiert? Sie sind ein wenig nervös, überarbeitet und ab- 


Da haben Sie es schwarz auf weiß! 


gespannt. Jedenfalls glauben Sie das. Aber — wo liegt die 
Ursache?... Wenn Sie sich leicht versehen; wenn Zahlen- 
reihen und Tabellen verschwimmen; wenn kleiner Druck 
Ihnen „Kopfschmerzen macht“ — dann haben Sie es 
schwarz auf weiß: Ihre Sehkraft läßt nach! — Millionen 
Menschen geht es wie Ihnen und doch glauben sie, das 
würde schon wieder werden. 
Hüten Sie sich vor solcher Fahrlässigkeit! Überan- 
strengte Augen sind eine ernsthafte Gefahr für Ihre Ge- 
sundheit, Leistungsfähigkeit und Sicherheit. Wollen Sie 
sich als moderner Mensch wirklich noch von dem längst 
überholten Vorurteil beeinflussen lassen, eine Brille sei 
dem Aussehen abträglich und mache alt? Richtig ausge- 
gewählt, sitzt eine moderne Brille wie ein Maßanzug und 
kleidet ihren Träger gut. Die Auswahl an aparten Mo- 
dellen ist heute so groß und mannigfaltig, daß es auch 
Ihnen leichtfallen wird, die „richtige“ Brille zu finden. 
Wäre es da nicht vernünftig, allen Schwierigkeiten ein 
Ende zu machen und - lieber heute als morgen — zur 
Augenuntersuchung zu gehen? .... Bedenken Sie: Die 
Zähne lassen sich ersetzen — die Augen nicht! 
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DER STAR-KASTEN 


Jean Marais, der in einem neuen Film die 
Rolle eines Schwammfischers spielt, wird zu 
den Außenaufnahmen nach Jugoslawien reisen. 
Überrascht stellte er auf dem Atlas fest, daß 
Jugoslawien „gegenüber von Venedig” liege. 
Bisher hatte er es stets mit der Tschechoslo- 
wakei verwechselt. 


Gisela Uhlen, die vor einiger Zeit nach Ost- 
berlin übersiedelte, erhielt jetzt bei der DEFA 
ihre erste Rolle. Sie spielt in dem Film „Ro- 
bert Mayer — der Arzt aus Heilbronn“. Vor- 
her bezog sie noch ein eigenes Häuschen und 
unterzeichnete den „Wiener Appell” zur Äd- 
tung der Atomwaffen. 


Krambambuli ist der Hauptdarsteller des 
deutsch-österreichischen Gemeinschaftsfilms 
„Heimatland“. Schon bei der ersten Verfil- 
mung des Stoffes vor fünfzehn Jahren spielte 
Rudolf Prack mit. Seine Partnerin war damals 
Viktoria von Ballasko, jetzt ist es Marianne 
Hold. Hauptdarsteller Krambambuli ist Hatti 
von Fernstein, ein mehrfach prämiierter Draht- 
haar-Vorstehhund, der bereits im Wiener a \ 


theater in Shakespeares „Der Widerspensti 
Zähmung”“sehr erfolgreich aufgetreten ist. 


Maria Paudler macht sich Sorgen wegen ihres 
Renommees. In einem Fortsetzungsberich? 
über den Hellseher Hanussen hieß es nämlich 
daß sie bei einer Sitzung im Jahre 1932 dem 
Meister als Medium gedient und im Trance- 
zustand den Reichstagsbrand vorausgesagt 
habe. „Alles Quatsch“, meint Maria Paudler, 
„natürlich habe ich damals beim Hanussen mit- 
gemacht, aber das war doch nichts weiter als 
ein komisches Gesellschaftsspiel.” Die Rolle, 
die Otto Wilhelm Fischer ihr jetzt für 12000 DM 
in seinem „Hanussen*-Film angeboten hatte, 
lehnte Maria Paudler daher ab, Sie verhandelt 
mit einer Fernsehgesellschaft in USA, wird in Die | 
Holland filmen und die Komödie „Mama räumt 


auf“, in der sie die Hauptrolle spielt, im Sep- Be 
tember in Frankfurt selbst inszenieren. 
Erst Brisk-frisiert ist gut frisiert ... Annemarie Düringer brachte ihrem grünen 


Wellensittih Emil in wochenlanger Arbeit 
14 Worte bei. Am besten konnte Emil den Satz 


. 2 - sprechen: „Ich bin ein feiner Sittich.“ Mit die- 


durh ein offenes Fenster auf Nimmer- 
gibt Ihrer Frisur natürlichen, lockeren Sitz 
und gesunden Glanz. Brisk dringt gleich Hilde Sessak spielt die Rolle der Fanny 
Himmelreich in der Wiederverfilmung des 1935 
ins Haar ein, daher kein Fetten und gedrehten „Oberwachtmeister Schwenke”. Da- Wie | 
= ' mals stand Emmi Sonnemann, die Frau Her- Düser 
5 i i ij mann Görings, als Fanny Himmelreich vor der 
Kleben. Entdecken auch Sie die Vorzüge Kamera. Der Film heißt heute „Oberwacht- a mr r 
meister Borck”. Die Titelrolle, die vor 20 Jahren 
des neuen Creme-Frisierens mit Brisk. Gustav Fröhlich spielte, wurde heute mit sen vi 
Gerhard Riedmann besetzt. der A 


liche 
Gert Fröbe, der unvergessene Otto Normal- ersten 
verbraucher, filmt künftig unter französischer Ihr Fe 
Flagge. Eine große Pariser Filmgesellschaft d 

N nahm Fröbe für zwei Filme pro Jahr unter “nen 
Vertrag. Für eine sechsstellige Gage. Der Da sa 
deutsche Film hat Fröbe nicht die Möglichkei- wage 
ten gegeben, die ihm zukommen. Erst kürzlich Flamr 


hatte ein großer deutscher Verleiher die Be- 


schäftigung Fröbes mit der Begründung abge- 
lehnt, er sei zu unbekannt. In Frankreich spielt der P 
hä t r aar er große Charakterrollen. nach 


> 


Angelika Voelkner, sechzehnjähriger deutscher 
Kinderstar, wird ihre nächsten Filme als An- 
gelika Meißner drehen. Befragt weshalb, 
antwortete sie: „Ich will kein Kinderstar mehr 
sein, und damit sich niemand daran erinnert, 
daß ich es einmal war, lege ich mir einen 
neuen Namen zu. Shirley Temple hätte be- 
stimmt heute noch Erfolge, wenn sie sich an- 
ders genannt hätte!“ 


FRISIERCREME 


Bert Brecht, dessen „Mutter Courage“ dem 
nächst von Wolfgang Staudte bei der DEF 
verfilmt werden wird, hat seinen „Stalin-Preis” 
in Höhe von 160 000 Rubel, den er im Vorjahr 
erhielt, in soliden Franken auf einer Schweizer 
Bank angelegt. In ostzonalen Funktionärskreisen 
wird Brecht jetzt als „kapitalistischer Rück- 
versicherer” bezeichnet. 


Lotar Olias schrieb nach seinem Welterfolg 


Das Schicksal der Krebs-Frau ... . 


wird durch ihr liebevolles und mütterliches Wesen bestimmt. Sie ist häus- 
lich, doch sensibel und leicht zu Tränen geneigt! Deshalb sollte die Krebs- erschien, einen neuen Schlager „FataMorgana”. 
frau darauf achten, sich die Harmonie von Körper und Gemüt zu erhalten. en re a ge 
Dazu verhilft FRAUENGOLD! Es ist kaum zu glauben, wie wunderbar sich er Amerika zwölf erfolg- 
dieses Frauen-Tonikum auf die körperliche und seelische Gesamtverfassung x 
und damit auf das Äußere der Frau jeden Alters auswirkt. Mit FRAUEN-" aun mit Genugtuung fest, denn als „Blue 
schei Schri fd d K ik" Mirage”, „Bientöt* und „Blä Vision” kam sein 
GOLD ist also der wichtigste Schritt auf dem Wege der „inneren Kosmeti Werk als Importe in die Heimat zurück, 


getan, ohne die jede äußere Verschönerung nur ein Übertünchen sein kann. * 


Rene Deltgen erhielt bei der Frankfurter 
Premiere des Films „Vom Himmel gefallen” 
(Hauptdarsteller: ein Baby) zum Andenken 
einen Schnuller. 


Die ausführliche, interessante Frauengold- Ni ee 
Broschüre „Was sagen Dir die Sterne?" 

“ 2 + 
erhalten Sie portofrei gegen Einsendung rauen & 
von % Pfg in Briefmarken von dem in 

i u u stau Durch eine skretion erfuhr man erst je 

Müllabfuhr unterhält. 


Schnell sekämmt — nimm Brisk dazu ! 
- 
Brisk-frisiert wirkt man svmnathischer! 
| 
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Die Katastrophe von Rhens, bei der zwei Menschen ums Leben kamen und zwei W. i i Radar 
agen aus- Der 27jährige US-Leutnant James C. Gibbs saß am Steuerruder. Er sollte 
brannten, wurde durch einen abstürzenden Düsenjäger verursacht. Die Maschine vom Typ „Sabrejet“ erfaßtes unbekanntes Flugzeug machen. Über Rhens am Rhein explodierte ui Fr Die, glühen- 


war in Hahn, Eifel, mit einem „echten Verteidigungsauftrag‘‘ und mit scharfer Munition gestartet. den Wrackteile setzten zwei Wagen in Brand und zerrissen die Schienen der linksrheinischen Bahnlinie 


Aus heiterem 
Himmel 


Wie eine Bombe explodierte der amerikanische „Sabrejet”- 
Düsenjäger und verwandelte die idyllische Rheinstraße bei 
Rhens, südlich von Koblenz, in ein blutiges Schlachtfeld. 
Glühende Metallstücke und brennende Benzinstrahlen schos- 
sen vierhundert Meter weit durch die Luft. Unmittelbar neben 
der Aufschlagstelle befanden sich zwei Kraftwagen. Der töd- 
liche Flammenregen traf sie aus heiterem Himmel. In dem 
ersten Wagen, einem Mercedes, sahen schwedische Urlauber. 
Ihr Fahrzeug brannte sofort, doch sie konnten noch stoppen 
und mit versengten Haaren und Augenbrauen herausspringen. 
Da sahen sie, daf hinter ihnen ein völlig zertrümmerter Opel- 
wagen ausbrannte. Die Schweden sprangen erneut in die 
Flammen und holten zwei schwerverwundete Menschen aus 
dem Opel. Nur den Fahrer konnten sie nicht mehr reiten. Auch 
der Pilot des Düsenjägers kam ums Leben — und die Frage 
nach dem Grund dieser Katastrophe bleibt ohne Antwort. 


en 


ye- 


Der Sturzhelm, Reste von Fallschirmseide und 
ein Paar Handschuhe waren alles, was von Leutnant 
Gibbs gefunden wurde. Die Polizei identifizierte 
die Überreste. Als amerikanische Hubschrauber 
und Hilfseinheiten am Unfallort eintrofen, war am 
Ausmaß der Katastrophe nichts mehr zu ändern 


Ein furchtbarer Anblick bot sich den Rettungsmannschaften am Unfallort. 
Der 58jährige Kaufmann Paul Sistig aus Düsseldorf war am Steuer verbrannt 
und dann aus dem brechenden Wagen gefallen. Auch der schwedi- 
sche Wagen (unten, Vordergrund) brannte zum Skelett aus, nachdem sein 
Benzintank trotz der Löscharbeiten explodierte. Die Gewalt der Flammen war so 
stark, daß selbst das grüne Gras der Straßenböschung verdorrte und abbrannte 


APR 
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„Front-Heil” 


Stahlhelm marschierte in Goslar auf 


Offenbar wurden doch nicht alle Stahlhelme in den ersten Jahren nach dem Kriege, als das Wehrhafte dem Nahrhaften geopfert 
wurde, zu Kochtöpfen verarbeitet. Für die Restbestände fanden sich in Goslar die passenden Köpfe. Vor der Kaiserpfalz standen 
die Stahlhelmer in zwar phantasiereichen Uniformen, aber ausnahmslos Blank-gewichsten Knobelbechern, als der Bundesführer, 
Generalfeldmarschall Kesselring, seinem Mercedes 220 entstieg. „Stillgestanden‘‘ kommandierte der Bundesführer, und so konnte 
der Fotograf diese unverwackelte Nachtaufnahme (oben) machen. Der Marschall aber mußte sich auf den Tagesbefehl beschränken, 
daß alles beim alten bliebe und die Tradition zu wahren sei. Eine längere Rede konnte er nicht halten. Diesmal hatten es ihm 
die Ärzte verboten. Trotzdem kam es unter den Augen britischer, amerikanischer und französischer Wochenschaukameras zu 
tumultuarischen Szenen, als 3000 Gegendemonstranten versuchten, den Polizeikordon zu durchbrechen. FDJ-Schläger aus der 
nahen Ostzone hatten in dem Stahlhelmtreffen die erwünschte Gelegenheit zum Krawall gefunden. Aber die Stahlhelme auf den 
Köpfen und die Gummiknüppel in den Händen (Bild rechts) bewahrten den Kessel,,ringverein‘‘ vor nennenswerten Verlusten 


Wiedersehen nach dreißig Jahren 


„Ich habe meine Geschwister nie gekannt.” Mit diesen 
Worten begann der Labour-Abgeordnete Ronald Led- 
ger (35) seine Jungfernrede vor dem englischen Unter- 
haus. „Wir müssen mehr für die Waisenhäuser tun”, er- 
klärte er und erzählte die Geschichte seines Lebens: 
„Als mein Vater uns verlief, mußte Mutter arbeiten ge- 
hen, und so kamen meine Geschwister und ich in ein 
Waisenhaus, jeder in ein anderes.” Seine Rede war am 


nächsten Tag die Sensation aller Tageszeitungen, und 
so entdeckte Iris Diplock, geborene Ledger, das Bild 
des Abgeordneten. „Das ist ja mein Bruder”, stammelte 
sie. Wenige Stunden später feierten Ronald Ledger 
(oben rechts) ein Wiedersehen mit seiner Schwester 
und ihrer Familie. Am selben Tag noch traf Ronald 
auch seine Schwester Joan und seinen Bruder William, 
der seine Rede am Fernsehempfänger verfolgt hatte. 
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Vor 30 Jahren hat Ronald Ledger seine Schwester Joan zum % 
letztenmal gesehen. Jetzt las sie die Geschichte des Abgeordneten 2 
Ledger in der Zeitung und fand so ihren Bruder Ronald wieder 
x 


Perdita blieb nur das Geld 


Als die Maschine an einem grauen 
Frühlingsmorgen in Paris landete, 
war der 56jährige Felix Ferry be- 
reits tot. Er war auf dem Flug von 
Deutschland nach Paris in den 
Armen seiner jungen Braut Per- 
dita Chandler (26) gestorben. — 
Perdita, ein reizendes Mannequin 
aus Los Angeles (rechts), hatte den 
reichen Filmagenten erst wenige 
Monate vorher in New York ken- 
nengelernt. „Es war Liebe auf den 
ersten Blick”, gestand sie jetzt. 
„Wir waren so glücklich und woll- 
ten unsere Hochzeit in Paris fei- 
ern. Vorher haben wir noch Felix‘ 
Schwester in Heidelberg besucht. 
Auf dem Rückflug starb Felix. 
Alles was mir von meinem Glück 
blieb, ist sein Geld.” Rechtmähige 
Erbin der Dollarmillionen, die 
Ferry hinterlieh, wäre seine Schwe- 
ster gewesen, aber sie verzichtete 
"zugunsten seiner Braut, die in 
ihren Augen schon seine Frau war. 


Felix Ferry liebte seine schöne, lebens- 
frohe Braut Perdita mehr als sein Leben. 


E Er wurde in Rumänien geboren, wanderte 

nach Amerika aus und wurde in Hollywood 

= ein reicher und bekannter Filmagent. Er 
starb kurz vor der Hochzeit in den Armen 

= seiner Braut auf dem Flug nach Paris 

zu 

er 

en 

en 


sie sich für ihre Hochzeit in Paris dieses Be 
Abendkleid kaufte. Vorher besuchte sie Be _ 
mit Felix Ferry, ihrem Verlobten, seine Bit 
Schwester, die in Heidelberg ein großes rn? 
Haus besitzt (rechts). Nelly hatte ihre > 
schöne Schwägerin bald in ihr Herz ge- 
schlossen. Als Felix dann plötzlich auf 
dem Flug nach Paris an einem Herzkrampf 
starb, überließ Nelly ohne Zögern 
der Braut ihres Bruders dessen ganzes 
Vermögen, nämlich eine Million Dollar 


und siegesbewußt marschierte der 
STOLZ I N DER BRUST Ringer Koshiya Ishikawa bei einer Masken- 
parade durch sein Heimatdorf. Der von der Natur reich ausgestattete Koshiya ist 
gerade 13 Jahre alt geworden. Er ist organisch völlig gesund, bringt zum Terra 


seiner Gegner 261 Pfund auf die Matte und ist gerade Berufsringer g 


sondern zusätzlichnoch 
N ICHT NU R IN TREU E VEREINT mit einem Schwert an- 
einandergespießt, präsentierten sich „Miss Laune“ (rechts), „Miss Fastenzeit‘ und 
der Fakir Scarha auf dem Kongreß für Okkultismus in Paris. Die beiden Damen hat- 
ten als Preisfür ihreWahl kostenlosen Unterrichtin,‚Schmerzüberwindung“erhalten 


sank der Arm des Dompteurs Trupka herab und ließ die 
VON EINEM PRAN KENHIEB GETRO FFEN Peitsche fallen. Der Löwe „‚Cäsar“ hatte seinen Herrn mit 
einem riesigen Satz angefallen. Das war in einer Nachmittagsvorstellung des „Cirkus Busch‘ in Hamburg. Der Arzt säuberte und 
verband die Wunde mit besorgter Miene und schickte Trupka ins Bett. Doch schon in der Abendvorstellung stand der Dompteur 
durch die Papierreifen springen 


waren die Zwecke der Veranstaltun heißt das musi- schimpfte der Hubschrauber- 
wöOH LTAT ; G in St. James-Palast in London, auf = „D i E S U ve D HAFT E IN $) E L" kalische Lustspiel „so EIN E DUMME GANS“ pilot, der das goldene Metalltier 
Prinzessin Margaret erschien. Ein kleines Mädchen überreichte von Andre Roussin, das kürzlich in Hamburg erstaufgeführt auf der Turmspitze des Schloßes Vordingborg bei Kopenhagen eine halbe Stunde um- 


Blumen, während dieGroßenaus respektvollerEntfernungrespekt- wurde. Karin Himbold ist die einzige Insel-Eva. Natürlich be- fliegen mußte. Während dieser Zeit scheuerte der zweite Pilot den Vogelmitscharfen 
lose Bemerkungen über die Garderobe der Prinzessin flüsterten freit sie den hilflos gefesselten Naturburschen Zarziss Sokatscheff Bürsten blank. Diese Art der Säuberung ist billiger als der Bau eines Gerüste: 
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